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      1. KAPITEL

      Windsor Castle, in den Weihnachtstagen des Jahres 1386

      „Das schamlose Flittchen hat dem König die Ringe von den Fingern gezogen, noch ehe er völlig erkaltet war.“

      Das pflegten sie zu flüstern, und dann warfen sie ihr diese Seitenblicke zu. Sie glaubten, eine Zehnjährige wäre zu jung, um zu verstehen, wie sie ihre Mutter verunglimpften.

      Doch Joan hatte es genau verstanden. Es war alles so offensichtlich gewesen in jener Nacht, als der König starb und ihre Mutter, die dreizehn Jahre lang seine Mätresse gewesen war, ihre beiden Töchter nahm und in die Dunkelheit hinaus floh.

      Jetzt, zehn Jahre nach dem Tod ihres Vaters, hielt Joan sich bereit, um am Hofe des neuen Königs vorgestellt zu werden. Ihre Mutter hoffte, dass sie dort ihren Platz finden würde, vielleicht sogar einen Ehemann.

      Die närrischen Träume einer alternden Frau.

      Während sie darauf wartete, dass man sie rief, warf Joan heimlich einen Blick in die Große Halle. Es überraschte sie, dass das aufgearbeitete Kleid ihrer Mutter, das sie trug, gar nicht so altmodisch war. Tatsächlich war es die bunte Kleidung der Männer, die hier auffiel. Ganz in Blau und Rot, mit Goldketten und Pelzen, wirkten sie alle so grellbunt wie flatternde Turnierfahnen.

      Alle, außer einem.

      Er stand von ihr abgewandt, links vom Thron, gekleidet in eine schlichte dunkelblaue Tunika. Sein Gesicht konnte sie nicht genau erkennen, doch an seinem Profil konnte sie eines ablesen: Unnachgiebigkeit.

      Einen Moment lang beneidete sie ihn um diese Stärke. Das tägliche Überleben dieses Mannes hing nicht davon ab, wie freundlich er zu den Leuten war.

      Bei ihr war das der Fall. Genauso wie bei ihrer Mutter und ihrer Schwester.

      Sie wandte den Blick ab und strich ihren samtenen Rock glatt. Sie musste dem König gefallen, sonst würde ab Ostern kein Brot mehr in ihrer Speisekammer liegen.

      Als der Herold die Halle betrat, um sie anzukündigen, hörte sie, wie bei den Damen, die die Wände des Raumes säumten, die Röcke raschelten. Noch immer wurde geflüstert.

      „Da kommt sie. Die Tochter der Dirne. Genauso schamlos wie ihre Mutter.“

      Sie hob den Kopf. Der Zeitpunkt war gekommen.

      Unter dem allgemeinen Geflüster trat Joan vor, zwanzig Jahre alt, illegitime Tochter des verstorbenen Königs und seiner berüchtigten Mätresse, um König Richard II. vorgestellt zu werden.

      Wann immer es möglich war, mied Justin Lamont den Hof König Richards. Er hatte den überfüllten Thronsaal nur betreten, weil er eine wichtige Nachricht für den Duke of Gloucester hatte.

      Letzten Monat hatte das Parlament den leichtsinnigen jungen König unter die Aufsicht eines Rates gestellt, dem Gloucester, der Onkel des Königs, vorsaß. Seither war Justin in die Regierungsgeschäfte verwickelt. Erst nach und nach erschloss sich ihm, welches Unheil der junge König und seine Vertrauten in der Staatskasse angerichtet hatten.

      Nach dem Tod seines Großvaters war Richard unversehens schon als Junge auf den Thron gelangt. Zwar hatte er das gute Aussehen des alten Königs geerbt, nicht aber dessen Stärke und gesunden Menschenverstand. Statt die Steuergelder für den Kampf gegen die Franzosen einzusetzen, hatte er die königlichen Einnahmen für Geschenke an seine Günstlinge ausgegeben.

      Als er nach mehr Steuergeldern verlangt hatte, hatte das Parlament endlich gehandelt und den Rat eingesetzt, um der Verschwendungssucht des Königs Einhalt zu gebieten.

      Jetzt hatte der König eine weitere, endlos lange Liste mit Geschenken für seine Freunde vorgelegt, in der Annahme, dass der Rat vorbehaltlos zustimmen würde.

      Doch das würde nicht geschehen.

      „Euer Gnaden“, sagte Justin zu Gloucester, „der König hat eine neue Liste mit Gaben, die er am Weihnachtstag verteilen will. Der Rat kann dem unmöglich zustimmen.“

      Der Duke indes war abgelenkt und deutete zur Tür.„Da kommt sie. Die Tochter der Dirne.“ Justin biss die Zähne zusammen. Er wollte sich nicht umdrehen. Die Einmischungen der Mutter hätten das Reich um ein Haar ruiniert, bis das Parlament sich eingeschaltet und den senilen König vor seinen eigenen Narrheiten bewahrt hatte. Der neue König brauchte nicht noch jemanden, der ihn in die Irre führte. Davon gab es unter seinen Günstlingen schon genug. „Wie heißt sie?“

      „Lady Joan Weston“, erwiderte Gloucester. „Joan die Ältere.“

      Sie als eine Weston zu bezeichnen, war eine nette Erfindung. Die damalige Mätresse hatte sich als Gemahlin Sir Williams ausgegeben, während sie die Kinder des Königs zur Welt brachte. „Die Ältere?“

      Gloucester lachte spöttisch. „Es gibt zwei Töchter, und es ist wie bei den Hundewelpen. Es genügt, ‚Joan‘ zu rufen, und eine von beiden kommt gelaufen.“

      Die grausamen Worte ließen Justin zusammenzucken, und er drehte sich widerstrebend um, ebenso wie der Rest des Hofes, um zu sehen, ob die Tochter noch Spuren der Sündhaftigkeit ihrer Mutter trug.

      Er drehte sich um und konnte den Blick nicht mehr abwenden.

      In der anmutigen Art, mit der sie sich bewegte, zeigte sich die Sinnlichkeit der Mutter, und ihr rabenschwarzes Haar erinnerte in nichts an das rotgoldene des Königs. „Sie sieht ihm gar nicht ähnlich“, murmelte er.

      „Vielleicht hat die Dirne nur behauptet, die Kinder stammten vom König ab“, flüsterte Gloucester zurück.

      Justin schüttelte den Kopf. „Ihre Haltung ist königlich.“

      Mit hocherhobenem Kopf hielt sie den Blick auf einen Punkt oberhalb der Königskrone gerichtet und schritt dahin, als würde die Menge sie bewundern und nicht verachten.

      Aber nun sah sie sich einen winzigen Moment lang im Raum um, und der Blick ihrer veilchenblau schimmernden, von Schmerz erfüllten Augen begegnete dem seinen.

      Ihm stockte der Atem.

      Ohne den Blick von ihm zu wenden, verharrte sie mitten in der Bewegung, und auch er stand wie versteinert.

      Dann fasste sie sich, raffte die Röcke und schritt weiter auf den Thron zu.

      Er schüttelte den Zauber ab und sah sich um. Niemand hatte bemerkt, dass sie einander eine Ewigkeit lang in die Augen gesehen hatten.

      Sie knickste vor dem König, den Kopf hocherhoben. In Gedanken nannte Justin den Mann auf dem Thron nach wie vor einen Jungen, obwohl er mit seinen zwanzig Jahren schon sein halbes Leben lang König war. Doch noch immer erging er sich lieber in königlichen Zeremonien, anstatt sich um die harte Arbeit der Regierungsgeschäfte zu kümmern.

      „Senkt den Blick“, sagte der König zu der Frau vor ihm.

      Ein Anflug von Zorn bemächtigte sich ihrer, und sie erstarrte. Doch dann neigte sie ganz leicht den Kopf.

      „Kniet nieder.“

      Anmutig sank sie zu Boden, als hätte sie es geübt.

      Justin holte tief Luft. Einmal. Dann noch einmal. Noch immer sagte der König nicht: „Erhebt Euch.“ Jemand in der Menge hustete leise und durchbrach damit die Stille.

      Ihre Hände ruhten still an ihren Seiten, doch mit den Fingern zerdrückte sie die Falten ihres dunkelroten Rockes.

      Justin unterdrückte einen Anflug von Mitleid. Der Blick dieser Frau war ihm Warnung genug. Ihre Mutter hatte einen König bezaubert. Er würde auf der Hut sein.

      Denn die Blicke einer Frau hatten ihn schon einmal betrogen – vor langer Zeit.

      Joan hatte gewusst, dass der König sie prüfen würde. Kniet nieder. Also tat sie es. Ihre Mutter hatte sie gut unterrichtet. Errate seine Bedürfnisse und befriedige sie. Das ist unsere einzige Chance. Richard benötigte Unterwürfigkeit, das war offensichtlich. Die würde sie ihm erweisen und tun, was immer sonst noch nötig war, damit sie von dem Geld aus der königlichen Schatulle leben konnten.

      Zumindest eines gab es, das er nicht von ihr verlangen würde. Durch ihrer beider Adern floss das Blut des alten Königs. Sie würde dem König nicht in der Weise zu Gefallen sein müssen, wie ihre Mutter es getan hatte.

      Jetzt hörte sie kein Geflüster. Stumm sah der Hof zu, wie Richard sie auf schmerzenden Knien warten ließ, so lange, dass sie ein Vaterunser für die Sünden ihrer Mutter hätte beten können.

      Mit gesenktem Blick sah sie hinüber zum Rand des Holzfußbodens. Die spitzen Schuhe der Männer waren nach oben gebogen wie einladende Finger. Sie unterdrückte ein Lächeln. Männer und ihre Eitelkeiten. Offensichtlich dachten sie, dass die Länge ihrer Schuhe etwas über ihre Männlichkeit aussagte.

      Doch als sie vorhin dem so hart wirkenden Mann am Rande der Menge in die Augen gesehen hatte, wäre sie um ein Haar gestolpert. Seine strenge Kleidung und sein unerbittlicher Blick stachen von den Pfauen hier so scharf ab wie die Klinge eines Messers. Einen Moment lang hatte sie alles um sich herum vergessen. Sogar den König.

      Ein gedankenloser Fehler. Sie hatte keine Zeit für Gefühle. Nur für Notwendigkeiten.

      Endlich hörte sie wieder die hohe Stimme des Königs. „Lady Joan, Tochter von Sir William Weston, erhebt Euch und neigt Euer Haupt.“

      Ohne eine Hand, auf die sie sich stützen konnte, schwankte sie ein wenig, als sie aufstand. Sie zwang ihre zitternden Knie zur Ruhe, dann knickste sie und wagte es, aufzusehen.

      Groß, dünn und von zarter Blondheit, hockte König Richard auf der Kante des Throns, von dem aus er den Saal überblicken konnte. Auf seinen Locken saß eine goldene Krone, ein hermelingefütterter Mantel schützte ihn vor Zugluft. Sie fragte sich, ob seine Wangen glattrasiert waren oder ob er noch keinen Bart hatte.

      Seine Gemahlin saß in gebeugter Haltung neben ihm. Das braune Haar hing ihr zu einem Zopf geflochten den Rücken hinab, eine seltsame Frisur für eine verheiratete Königin. Doch Joans Mutter hatte gewispert, dass sie sich fragte, was für eine Gemahlin diese Königin eigentlich sei, nach sechs Jahren kinderloser Ehe.

      „Wir hoffen, Ihr genießt die Festtage mit uns, Lady Joan“, sagte sie nun. In ihren Augen lag eine Sanftmut, die denen des Königs fehlte.

      Mit einem stummen Blick bat Joan den König um Erlaubnis.

      Er machte eine Handbewegung. „Ihr dürft sprechen.“

      „Danke, Euer Gnaden.“

      Er setzte sich aufrechter hin. „Sprecht uns als Majestät an.“

      „Verzeiht, Euer Majestät.“ Wieder verneigte sie sich. Ein neuer Titel also. Für den alten König war „Euer Gnaden“ genug gewesen, doch jetzt genügte das nicht mehr. Dieser König brauchte mehr als Unterwürfigkeit. Ihn verlangte es nach Erhöhung.

      Die leise Stimme der Königin klang beruhigend, wie nach dem Zornesausbruch eines Kindes. „Ich hoffe, Ihr werdet Weihnachten auf Weston Castle nicht allzu sehr vermissen, Lady Joan.“

      Joan unterdrückte ein Auflachen. Eine Weston war sie nur dem Namen nach, den Familiensitz hatte sie noch nie gesehen. Ihre Mutter und ihre Schwester waren es, die sie vermisste, doch über die beiden würde niemand hier auch nur ein Wort verlauten lassen. „Eure Einladung ehrt mich, Majestät.“

      Königin Anne fuhr fort: „Vielleicht könntet Ihr zu unserer Unterhaltung ein kurzes Gedicht schreiben.“

      „Ein Gedicht, Majestät?“

      „Nicht auf Französisch. Nur auf Englisch. Falls Ihr Euch dazu in der Lage fühlt.“

      Sie ignorierte die kleine Kränkung. Die Worte der Königin verunglimpften nicht nur ihre Mutter, sondern auch die zehn Jahre, die Joan weit entfernt von Windsors Glorienschein verbracht hatte. Als Tochter des Königs hatte sie sowohl Englisch als auch Französisch gelernt. „Euer Majestät, wenn meine bescheidenen Verse Euch erheitern, dann wäre es mir eine Ehre.“

      Der König mischte sich ein. „Natürlich wäre es das, Lady – wie war doch noch der Name?“

      „Joan, Majestät.“

      Er runzelte die Stirn. „Der Name gefällt mir nicht. Habt Ihr noch einen anderen?“

      „Einen anderen Namen, Majestät?“ Seltsam, dachte sie, dann fiel es ihr ein. Die Mutter des Königs hatte ebenfalls Joan geheißen – und seine Mutter war mit ihrer verfeindet gewesen. Natürlich durfte sie nicht den Namen seiner geliebten Mutter führen. „Ja, Majestät. Den habe ich.“ Er lautete nicht Mary, Elizabeth oder Catherine, wie der König es vielleicht erwartete. „Meine Mutter nennt mich auch Solay.“

      „Soleil?“, wiederholte er mit französischer Aussprache. „Die Sonne?“

      „Ja.“

      „Warum nennt sie Euch so?“

      Sie zögerte, aus Angst, die Wahrheit auszusprechen, und wusste nicht, wie sie sich herausreden sollte. „Sie sagte, ich wäre die Tochter der Sonne.“

      Von allen Seiten erklang Gewisper. Einst war ich die Geliebte der Sonne, hatte ihre Mutter gesagt. Die Sonne war König Edward gewesen.

      Mit einer Handbewegung entließ der König sie. „Euer Name ist unwichtig, da Ihr nicht lange hier sein werdet.“

      Angst durchfuhr sie. Sie musste ihn von seinem Unmut ablenken und Zeit gewinnen, um seine Gunst zu erlangen.

      „Es ehrt mich, wenn Ihr meinen Namen aussprecht“, sagte sie rasch, „ebenso wie das Wissen, dass ich am selben Tag wie Ihr unter dem Zeichen des Steinbocks geboren bin.“ Das stimmte nicht, aber es interessierte niemanden, wann sie geboren war. Selbst ihre Mutter erinnerte sich nicht genau an den Tag.

      Wieder richtete er sich auf und sah sie an. „Ihr studiert die Sterne, Lady Solay?“

      Sie wusste kaum mehr über die Sterne als ein Kerzenmacher, aber wenn ihn die Sterne interessierten, dann sollten etwas Schmeichelei und ein paar Floskeln genügen. „Ich bin zwar nur eine Anfängerin, aber ich weiß, dass sie große Dinge über Euch sagen, Majestät.“

      Er musterte sie genauer. „Was denn?“, fragte er und beugte sich vor.

      Was wollte er hören? Sie musste vorsichtig sein. Zu viel Wissen konnte gefährlich werden. „Natürlich habe ich nie Eure Sterne gedeutet, Majestät.“ Das ohne seine Erlaubnis zu tun, konnte den Tod bedeuten. Sie überlegte rasch. Der König hatte am Dreikönigstag Geburtstag. Das sollte ihr genug Zeit lassen. „Doch mit Eurer Erlaubnis könnte ich Euch zu Ehren Eures Geburtstages die Sterne deuten.“

      „So lange würde es dauern?“

      Lächelnd nickte sie. „Um eine Lesung vorzubereiten, die eines Königs würdig ist – oh ja, Majestät.“

      Der König lächelte und lehnte sich zurück. „Dann also eine Lesung für meinen Geburtstag.“ Er wandte sich an den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann zu seiner Rechten. „Hibernia, sorgt dafür, dass sie alles hat, was sie braucht.“

      Sie holte tief Luft. Jetzt musste sie nur noch eine Deutung der Sterne zustande bringen, die ihrer Mutter ein lebenslanges Einkommen garantierte. „Mit meinen bescheidenen Möglichkeiten werde ich mein Bestes tun, und es wird mir eine Ehre sein, Eurer Majestät in jeder Weise zu dienen.“

      Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.„Den letzten Astrologen habe ich wegen seiner schlechten Voraussagen eingesperrt. Es würde mich sehr interessieren, was Ihr zu sagen habt.“

      Sie schluckte. Dieser König war nicht so naiv, wie er aussah.

      Da er mit ihr fertig war, erhob er sich, nahm die Hand der Königin und wandte sich an die Versammelten in der Halle. „Kommt. Lasst uns singen vor dem Essen.“

      Solay knickste und sagte leise: „Danke, Majestät.“ Dann zog sie sich zurück.

      Eine warme Hand berührte sie an der Schulter.

      Als sie sich umwandte, sah sie in dieselben braunen Augen, deren Blick sie ins Stolpern gebracht hatte. Aus der Nähe schienen sie alles zu sehen, was sie zu verbergen trachtete.

      Der Mann strahlte Härte und Macht aus. Seine Stirn schien ständig gerunzelt zu sein. „Lady Joan, oder soll ich lieber Lady Solay sagen?“

      Sie zwang sich zu einem Lächeln, um zu verbergen, wie sehr ihre Lippen zitterten. „Ihr möchtet mich zum gemeinsamen Singen einladen? Natürlich.“

      Er erwiderte ihr Lächeln nicht. „Nein. Ein Wort unter vier Augen.“

      Sein Blick unter halb geschlossenen Lidern erweckte den Anschein, als lasteten große Sorgen auf ihm.

      Oder als hege er Misstrauen.

      „Wenn Ihr es wünscht“,sagte sie etwas unbehaglich. Während er sie in den Gang außerhalb der Großen Halle geleitete, betrachtete sie ihn aufmerksam, um herauszufinden, wer er war, was er wollte und wie sie ihm zu Gefallen sein konnte.

      Gott hatte sie mit einem schönen Gesicht gesegnet. Die meisten Männer waren damit zufrieden, sich in ihrer Aufmerksamkeit zu sonnen, ohne jemals zu fragen, was sie dachte oder fühlte.

      Und falls sie gefragt hätten, so hätte sie keine Antwort gewusst. Sie hatte es vergessen.

      Doch dieser Mann sah sie nur schweigend an, als wüsste er genau, was sie dachte, und verachtete sie dafür. Hinter ihm hallten die Verse des Vorsingers von den Dachbalken wider, und der Chor der Sänger antwortete. Sie lächelte, in der Hoffnung, damit seine finstere Miene zu vertreiben. „Es ist eine fröhliche Singrunde.“

      Keine noch so winzige Spur von Heiterkeit zeigte sich auf seinen Lippen, um die ein angespannter Zug lag. „Es klingt, als hätten sie vergessen, dass wir heute auch neben den Franzosen singen könnten.“

      Sie erschauerte. In diesem Sommer war es nur Gottes Gnade zu verdanken gewesen, dass die französische Flotte ihre Küsten nicht erreicht hatte. „Vielleicht möchten die Leute den Krieg für eine Weile vergessen.“

      „Das sollten sie nicht.“ Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. „Jetzt sagt mir, Lady Solay, warum seid Ihr an den Hof gekommen?“

      Sie legte einen Finger an die Lippen und dachte nach. Sie durfte nicht sprechen, ohne zu wissen, wer zuhörte. „Sir, Ihr wisst, wer ich bin, aber ich kenne nicht einmal Euren Namen. Seid so freundlich, ihn mir zu nennen.“

      „Ich bin Lord Justin Lamont.“

      Diese schlichte Antwort verriet ihr nichts von dem, was sie wissen wollte. War er ein Mann des Königs oder nicht? „Seid Ihr ebenfalls ein Gast am Hofe?“

      „Ich diene dem Duke of Gloucester.“

      Sie verschränkte die Finger, um ein Zittern zu verbergen. In diesen Tagen besaß Gloucester beinahe ebenso viel Macht wie der König. Ohne die Zustimmung seines Onkels vermochte Richard kaum etwas zu tun, eine unerträgliche Situation für einen stolzen und leichtsinnigen Vertreter des Hauses Plantagenet.

      Sie sah ihn aus großen Augen an, neigte den Kopf zur Seite und lächelte. „Inwiefern dient Ihr dem Duke?“

      „Ich wurde als Advokat ausgebildet.“

      Sie konzentrierte sich, damit das Lächeln auf ihrem Gesicht blieb. „Ein Mann des Gesetzes?“ Eine feige Kreatur, die niemals Wort hielt, die an diesem Tag für einen sprach und am nächsten dagegen, die einem die Besitztümer wegnahm, die Freiheit, das Leben.

      „Ihr schätzt das Gesetz nicht, Lady Solay?“ Die Andeutung eines Lächelns ließ seine harten Züge entspannter wirken. Zum ersten Mal bemerkte sie ein Grübchen in seinem Kinn, das einzig Weiche, das sie an ihm entdeckte.

      „Würdet Ihr es schätzen, wenn man Euch dasselbe angetan hätte wie meiner Mutter?“ Ein Fehler. Sie durfte ihren Unmut nicht zeigen. Es war lange vorbei. Sie musste nach vorne blicken, musste überleben.

      „Es war Eure Mutter, die dem Gesetz schadete.“

      Seine direkte Art erschreckte sie. Natürlich hatte ihre Mutter gelegentlich einen Platz auf der Richterbank eingenommen. Aber nur, um sicherzustellen, dass der Wille des Königs geschah. Bei den meisten Richtern konnte man nicht darauf vertrauen, dass sie ein Urteil sprachen, ohne dabei auf ihre eigenen Taschen zu schielen.

      Solay achtete darauf, nicht die Stirn zu runzeln, und sprach mit leiser Stimme. „Meine Mutter hat zuerst der Königin und dann dem König treu gedient. Für ihre Fürsorge wurde sie am Ende schlecht belohnt.“

      „Sie benutzte das Gesetz, um sich ungerechtfertigt zu bereichern. Es war das Land, dem Schaden zugefügt wurde.“

      Die meisten äußerten ihren Hass nur im Flüsterton. Dieser Mann sprach ihn laut aus. Sie biss die Zähne zusammen. „Man muss Euch schlecht informiert haben. Alles, was sie besaß, hatte sie vom König bekommen oder aus eigenen Mitteln erworben.“

      „Ah! Ihr seid also hier, um all das zurückzugewinnen.“

      Sie räusperte sich, etwas aus der Fassung gebracht, weil er ihren Plan so schnell durchschaute. „Der König ehrte mich mit einer Einladung. Ich habe sie mit Vergnügen angenommen.“

      „Warum sollte er Euch einladen?“

      Weil meine Mutter jeden, der ihr noch zuhört, anflehte, ihn darum zu bitten. „Wer kennt schon die Gedanken eines Königs?“

      „Eure Mutter kannte sie.“

      „Ein König macht, was er will.“

      Verstehen leuchtete in seinem Blick auf. „Ihre letzte Bitte um Entschädigung wurde vom Parlament abgelehnt, daher hat sie Euch geschickt, um vom König direkt Geld zu erbitten.“

      „Wir bitten nicht um etwas, was uns von Rechts wegen gehört.“ Sie senkte den Blick, um ihren Ärger zu verbergen. Letzten Herbst hatte das Parlament gegen einen der Hauptratgeber des Königs ein Amtsenthebungsverfahren eingeleitet und dann den fünf Lords des Rates die Aufsicht über den König zugewiesen. Es war kein guter Zeitpunkt, um bei Hofe zu erscheinen. Sie hatte keine Freunde hier und konnte sich keine Feinde leisten. „Bitte, lasst Euch von mir nicht aufhalten. Meine Angelegenheiten müssen Euch nicht kümmern. Sicher habt Ihr viele Freunde, die Ihr noch treffen wollt.“

      „Ich bin nicht sicher, ob irgendwer dieser Tage noch viele Freunde hat, Lady Solay. Ihr fragtet nach meiner Arbeit. Zu meinen Pflichten gehört es, dafür zu sorgen, dass der König kein Geld für Schmeichler ausgibt. Wenn Ihr versucht, ihn dazu zu bringen, die Schatzkammer um Euretwillen zu plündern, dann kümmern mich Eure Angelegenheiten sehr wohl.“

      Sie begriff, was er meinte. Sie war dabei, den Mann zu verärgern, der den Geldbeutel überwachte, dessen Schnüre sie zu lockern beabsichtigte.

      „Ich bitte Euch nur um gerechte Behandlung.“ Eine vergebliche Hoffnung. Den Glauben an Gerechtigkeit hatte sie schon vor Jahren aufgegeben.

      Sie trat zurück, wollte gehen, doch er berührte sie am Ärmel und kam näher, bis sie den Kopf zurücklegen musste, um ihm in die Augen zu sehen. Er war groß und schlank, und in dem flackernden Schein der Fackel wirkte sein braunes Haar, das in der Mitte gescheitelt war, wie Gold.

      Über seinem Kopf hing ein Mistelzweig.

      Er sah nach oben und dann wieder sie an. Seine Augen wirkten dunkel. Sie konnte und wollte den Blick nicht abwenden. Sein Duft nach Zedernholz und Tinte betörte sie.

      Sorg dafür, dass sie dich ansehen, dich begehren, hatte ihre Mutter zu ihr gesagt und warnend hinzugefügt: Aber niemals, niemals darfst du selbst begehren. Doch dieses schmerzliche Gefühl, das ihr fast die Kehle zuschnürte – gewiss war das Begehren.

      Er beugte sich über sie, und seine Lippen waren ihrem Gesicht ganz nahe. Sie konnte an nichts anderes denken als an seine durchdringenden Augen und das heftige Heben und Senken seiner Brust. Sie schloss die Augen und öffnete ihre Lippen.

      „Wollt Ihr mich in derselben Weise beeinflussen, wie Eure Mutter es mit dem König tat, Lady Solay?“

      Erschrocken stieß sie ihn von sich, froh darüber, dass der Gang noch immer leer war, und zwang sich zu einem scheuen Lächeln. „Ihr raubt mir die Selbstbeherrschung.“

      „Oder vielleicht helfe ich Euch, nicht zu vergessen, wer Ihr wirklich seid.“

      Das Lächeln begann, in ihren Mundwinkeln zu schmerzen. „Oder wofür Ihr mich haltet.“

      „Ich weiß, wer Ihr seid. Ihr seid die unbequeme Erinnerung an die letzten Jahre eines großen Königs und an den Ruhm, den er wegen einer betrügerischen Frau verlor.“

      Übelkeit stieg in ihr auf. „Ihr werft meiner Mutter den Niedergang des Königs vor, ohne zu berücksichtigen, wie hart sie gearbeitet hat, um die Ordnung zu wahren, als er den Tag nicht mehr von der Nacht unterscheiden konnte.“

      Als er die Tochter nicht kannte – oder kennen wollte –, die er gezeugt hatte.

      „Ich, Lady Solay, bin in der Lage, Tag und Nacht zu unterscheiden.“

      Die Listen Eurer Mutter wirken bei mir nicht.“

      Dann muss ich andere versuchen, dachte sie voller Angst.

      Welche anderen kannte sie noch?

      Er hatte sie ihre Selbstbeherrschung verlieren lassen. Sie war zu direkt vorgegangen. Beim nächsten Mal durfte sie nur süße Worte benutzen. „Niemals würde ich versuchen, Euch zu überlisten, Lord Justin. Ihr seid zu klug, um Euch zum Narren halten zu lassen.“

      Mit einem gemurmelten Abschiedsgruß machte sie kehrt und ließ den Mann stehen, der es geschafft hatte, sie zu verärgern. Sie durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, ihre wahren Gefühle zu zeigen.

      Erschüttert sah Justin ihr nach, wie sie mit wiegenden Hüften davonging – nein, davonschwebte. Beinahe hätte er sie geküsst. Es war ihm kaum gelungen, seine Hände bei sich zu halten.

      Schon einmal war er auf die Lügen einer Frau hereingefallen. Das würde ihm kein zweites Mal passieren.

      Dennoch hatte er alle Kraft aufbringen müssen, um sie nicht in seine Arme zu ziehen und zu küssen.

      Nun, es war nicht schwer, sich in Augen zu verlieren, die die Farbe der Wolken bei Sonnenuntergang hatten, und weiche, volle Brüste zu begehren. Er wäre kein Mann, würde er nichts empfinden.

      „Da seid Ihr.“ Gloucester stand plötzlich neben ihm. „Was ist in Euch gefahren, Lamont, der Tochter der Dirne Geheimnisse ins Ohr zu flüstern?“

      Gloucesters harte Worte schmerzten, obwohl Justin in etwa dasselbe gedacht hatte. „Es gibt nur einen kleinen Abstand zwischen dieser Seite des Bettes und jener“, sagte er und wandte den Kopf, um den Duke anzusehen. „Ihr habt denselben Vater. Ihr könntet sie Eure Schwester nennen.“

      Gloucester runzelte die Stirn. „Ihr seid zu direkt.“

      „Ich habe nur keine Angst, die Wahrheit auszusprechen.“ Doch das stimmte nicht, er hatte Angst. Tatsächlich verstand er nicht, was ihn dazu gebracht hatte, sie beinahe in die Arme zu ziehen, und er wollte auch nicht darüber nachdenken. „Diese Frau wollte mich in Versuchung führen, so wie ihre Mutter es bei dem alten König getan hat.“

      „Ihr seht aus, als hättet Ihr beinahe nachgegeben.“

      „Ich sagte ihr nur, dass man ihr nicht erlauben würde, mit Richards Schatulle zu spielen.“

      Gloucester schnaubte verächtlich. „Mein Neffe ist ein miserabler König. Die Franzosen rauben das Land meines Vaters, und der Junge liest Gedichte und putzt sich hin und wieder mit einem weißen Fähnchen die Nase. Als wäre der Ärmel nicht gut genug.“ Der Duke seufzte. „Nun, was wolltet Ihr mir sagen?“

      Justin besann sich wieder auf die Liste des Königs. „Richard will dem Duke of Hibernia mehr Besitz überlassen.“

      „Und was ist mit meiner Bitte?“

      Justin schüttelte den Kopf.

      Gloucester schnaubte vor Wut. „Zuerst verleiht er diesem Mann den Titel eines Dukes, den bisher nur der Sohn eines Königs getragen hat. Dann gibt er ihm einen Waffenrock, der mit Kronen verziert ist. Jetzt will er ihm Grundbesitz geben und mich der Gunst des Schatzmeisters überlassen? Niemals.“

      „Ich sage es ihm, Euer Gnaden. Gleich nach dem Essen.“ Es war Justin zugefallen, schlechte Nachrichten zu überbringen. Er gehörte nicht zu den Männern, die die Wahrheit zurückhielten, nicht einmal gegenüber dem König.

      Aber er vermutete, dass Lady Solay das tat. Nichts an ihr schien echt zu sein, nicht einmal dieser so passende Geburtstag. Als er zusammen mit Gloucester in die Halle zurückkehrte, fragte er sich, ob einer der alten Dienstboten des Königs sich noch an Genaueres über sie erinnerte.

      Wenn sie glaubte, sie könnte die sich zusehends leerende Schatztruhe des Königs mit ihren süßen Worten endgültig plündern, dann würde sie eine Enttäuschung erleben.

      Dafür würde er sorgen.

2. KAPITEL

      In der Stunde nach Sonnenuntergang begab sich Justin zu den Gemächern des Königs. Er ging nicht gern zu diesem Treffen. Der König erwartete eine Entscheidung zu seiner Liste mit Gunstbeweisen, und die Antwort, die er hören musste, würde ihm nicht gefallen.

      Aber Justin würde sie überbringen, und das schnell. Denn ehe das Weihnachtsscheit angezündet wurde, musste er noch etwas anderes erledigen.

      Er betrat das Gemach und sah Richard mit gefalteten Händen am Boden knien. Der König schien zu beten, daher blieb Justin stehen, doch als Richard ihn zu sich winkte, entdeckte er einen Maler, der vor seinem Pergament stand und eine Skizze entwarf.

      Justin zwang sich zu einer knappen Verbeugung, während der Künstler den Raum verließ, nachdem er dem König seine Werke übergeben hatte.

      „Sind die nicht herrlich, Lamont?“ Der Mann hatte Richard auf den Knien vor einer Gruppe von Engeln gezeichnet. „Die himmlischen Strahlen werden mich umgeben, und mein heiliger Urgroßvater wird direkt hinter mir stehen.“

      Nur der junge Richard kam auf die Idee, diesen Mann einen Heiligen zu nennen. „Euer Urgroßvater starb auf einen Schürhaken gespießt wegen seiner Unfähigkeit, das Land zu regieren.“ Vor beinahe sechzig Jahren hatten die meisten seinen Tod bejubelt.

      Der König kniff die Augen zusammen. „Er wurde von Schurken entthront, die ihrem König keinen Respekt zollten. Was ist mit Euch?“

      Justin presste die Hände zusammen, und der Ring, der ihn als Sergeant-at-law, einen Advokaten höchsten Ranges, auszeichnete, drückte sich schmerzhaft in seine Haut. „Ich respektiere den König, der das Reich respektiert und den Rat seiner Barone.“

      Vor Jahren hatte Justin diesem König Respekt entgegengebracht. Damals war der Junge tapfer aufständischen Bauern entgegengetreten und hatte ihnen Gerechtigkeit versprochen. Seither war dieses Versprechen genau wie zahlreiche andere viele Male gebrochen worden.

      Stirnrunzelnd legte der König die Zeichnungen weg. „Es ist entwürdigend, jedes Mal vor den Rat treten zu müssen, wenn ich das Große Siegel benötige. Gebt mir die Liste.“

      „Der Rat hat abgelehnt.“

      Der König war so verblüfft, dass er ihn nur anstarrte. Lediglich das Knistern des Feuers durchbrach die Stille.

      „Selbst das, was Hibernia betrifft?“, fragte er schließlich.

      „Vor allem das, was Hibernia betrifft. Der Mann treibt sich bei Hofe mit seiner Mätresse herum, während seine Gemahlin der Peinlichkeit ausgesetzt ist, zu Hause warten zu müssen.“

      „Ihr geht zu weit!“ Drohend hob der König die Faust. Seine Stimme klang jetzt schrill. „Das geht den Rat nichts an. Dies sind persönliche Geschenke, keine Regierungsgeschäfte.“

      Offensichtlich verstand der König den neuen Erlass nicht. „Sie betreffen die Staatskasse, daher unterstehen sie der Aufsicht des Rates.“ Ein oder zwei legitime Gaben mochten auf der Liste stehen, aber insgesamt würde einiges eingespart werden. „Ehe wir nicht eine vollständige Aufstellung über die Staatsfinanzen gemacht haben, wird es keine neuen Geschenke geben.“

      „Ist dies die rechtliche Empfehlung, die Ihr dem Rat gabt?“ Der König stieß das Wort Rat aus, als hasste er es.

      „Das Parlament macht die Gesetze, Majestät.“

      „Und das Gesetz erlaubt, dass der Rat den König regiert?“

      „Für das kommende Jahr durchaus.“

      Der König kniff die Augen zusammen. „Sagt Eurem Rat, dass ich bis zum Dreikönigstag das Siegel auf der Liste sehen möchte. Auf der vollständigen Liste.“ Ein boshaftes Lächeln umspielte seine Lippen. „Und fügt fünf Pfund für diese Weston hinzu.“

      Justin biss die Zähne zusammen. Von dem Geld würde ein Squire fast ein Jahr leben können, aber diese Frau hatte nichts getan, um es zu verdienen. Der König versuchte nur, seine Macht auszuspielen. „Ich werde Eure Botschaft überbringen“, sagte er. „Ich erwarte aber nicht, dass sie ihre Meinung ändern, schon gar nicht für diese Frau.“

      Dem König gelang es kaum, seinen Zorn zu unterdrücken. „Vergesst nicht, Lamont, Eurem kostbaren Gesetz zufolge werde ich nächstes Jahr wieder uneingeschränkt herrschen.“

      Die sanfte Stimme brachte Justin zum Erschauern. Dieser Mann verzieh niemals einen Fehler.

      Nun, das zumindest hatten sie gemeinsam.

      Als Justin den Raum verließ, hörte er aus der Halle Gelächter, während der Hof sich zusammenfand, um das Weihnachtsscheit zu entzünden. Er beschleunigte seinen Schritt. Lady Solay musste aufgehalten werden, und zwar schnell.

      Solay schimpfte mit sich selbst, weil sie Lamont gegenüber so unbeherrscht gesprochen hatte, während sie ihre kleine Tasche in das Gemach trug, das sie mit einer der Hofdamen der Königin teilen sollte. Sie fragte sich, ob die Zuweisung dieser Kammer ein Zeichen für die Gunst des Königs war oder eher dafür, dass er sie beobachtet wissen wollte.

      Rasch packte sie aus, während Lady Agnes – klein, rundlich und blond – in der Tür wartete. „Lady Solay, beeilt Euch. Wir dürfen die Feierlichkeiten nicht versäumen.“

      Als sie gemeinsam den Innenhof durchquerten, fröstelte Solay in ihrem abgetragenen Umhang, während Lady Agnes ohne Unterbrechung redete, seit sie ihre Kammer verlassen hatten.

      „Das Weihnachtstableau für Seine Majestät morgen wird so schön werden. Ich spiele einen weißen Hirschen, das Lieblingstier Seiner Majestät.“ Agnes war zusammen mit Königin Anne aus Böhmen gekommen und rollte noch immer das „r“. „Und zum Essen bereitet der Koch Hühnchen mit Backpflaumen, Zimt und Safran vor. Mein Lieblingsessen.“

      Bei dem Gedanken daran lief Solay das Wasser im Munde zusammen. Seit Jahren hatte sie keine so extravagante Mahlzeit mehr gekostet. Als sie die Halle betraten, sah Solay sich um und stellte erleichtert fest, dass Lord Justin nirgends zu entdecken war.

      Ihr Leben lang hatte sie sich nicht um die Vorurteile Fremder gekümmert, doch anders als bei allen anderen hatte sein Urteil ihren lange zurückgehaltenen Zorn entfacht, der nun bei dem nächsten Luftzug helle Flammen zu schlagen drohte und sie veranlasste, um etwas zu kämpfen, das lange verloren war.

      Schlimmer noch, er hatte an etwas weitaus Gefährlicheres gerührt. In der Nähe dieses Mannes verspürte sie Begehren. Dieses beunruhigende Gefühl bedrohte die Selbstkontrolle, die sie benötigte, wenn sie die Menschen in ihrer Umgebung beeinflussen wollte. Und ihre Fähigkeit, Einfluss auf andere zu nehmen, war die einzige Hoffnung für ihre Familie.

      Lady Agnes entfernte sich, um der Königin zu helfen, die das Reisig unter dem Weihnachtsscheit zu entfachen versuchte. Solay sah sich nach einer anderen Begleiterin um, doch jede Frau wich zurück, sobald sie sich nur näherte.

      Die Männer waren nicht so abwehrend. Einer nach dem anderen kamen sie zu ihr, um ihr Gesicht zu betrachten und den Blick über ihren Körper gleiten zu lassen. Ohne einen Funken Verlangen zu spüren, schenkte sie jedem ein strahlendes Lächeln.

      Während sie weiterhin lächelte, erfuhr sie, dass der König seinem liebsten Höfling, dem Duke of Hibernia, einen neuen Titel geschenkt hatte.

      Die Männer lächelten nicht, als sie ihr davon erzählten.

      „Meine Glückwünsche, Lady Solay.“ Justin stand hinter ihr. „Der König hat Euren Namen bereits auf seine Liste gesetzt.“

      Erst als seine Stimme an ihr Ohr drang, bemerkte sie, dass sie darauf gewartet hatte, sie zu hören. Doch bestimmt rührte die Aufregung, die sie empfand, von dieser Nachricht her und nicht von seiner Nähe. „Seine Majestät ist sehr großzügig.“ Sie fragte sich, wie hoch die Summe wohl bemessen sein mochte.

      „Der Rat ist es nicht. Dafür wird es keine Genehmigung geben. Dem Rat ist es egal, dass Ihr ein falsches Geburtsdatum angegeben habt, um dem König zu gefallen.“

      Sie erbleichte. „Was wisst Ihr über meine Geburt?“ Nur wenige Menschen wussten davon oder interessierten sich dafür, wann sie auf die Welt gekommen war. Der Betrug war harmlos gewesen. Oder wäre es zumindest, solange der König es nicht herausfand.

      „Eine der Wäscherinnen hat vor zwanzig Jahren für Eure Mutter gearbeitet. An die Nacht Eurer Geburt erinnert sie sich recht deutlich. Es war zur Sommersonnenwende, und die Schreie Eurer Mutter waren in der ganzen Burg zu hören.“

      Solay biss sich auf die Unterlippe, um ein entzücktes Lächeln zu unterdrücken. Ihr Geburtstag. Endlich kannte sie ihren Geburtstag.

      Aber sie musste sich weiterhin an ihre Geschichte halten. „Sie muss sich irren. Es ist viele Jahre her.“

      „Sie war sich ziemlich sicher. Und ich bin es auch.“

      Furcht stieg in ihr auf. Wenn der König an ihre Deutung glauben sollte, durfte er nicht an ihr zweifeln. „Glaubt Ihr dem Wort einer Wäscherin mehr als dem einer Königstochter?“

      „Die Wäscherin hat keinen Grund zu lügen. Die Königstochter allem Anschein nach schon.“

      Sie sah Justin an und vergaß, ihre Verzweiflung zu verbergen. „Habt Ihr es dem König gesagt?“

      „Nein.“

      Sie war so erleichtert, dass ihre Hände zitterten. „Er sollte es nicht erfahren.“ Gewiss würden ein paar Worte und ein Kuss diesen Mann zum Schweigen bringen. Sie berührte seinen Arm und lehnte sich gegen ihn, schenkte ihm einen flehenden Blick. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen.„Es war wirklich harmlos. Ich wollte ihm nur schmeicheln.“

      Seine Miene war kein bisschen freundlicher geworden, als er zurückwich. „Wenn Ihr das nächste Mal dem König schmeicheln wollt, dann vergesst nicht, dass während des nächsten Jahres der Rat die Macht besitzt.“

      Ihre Erleichterung schlug erneut in Furcht um. Jetzt, da er die Wahrheit kannte, besaß er eine Waffe, mit der er jederzeit zuschlagen konnte. Dieser Mann war unempfänglich für die Verführungskünste einer Frau. Er musste irgendetwas anderes wollen.

      Einen Moment lang bedauerte sie es. Sie hatte geglaubt, er wäre anders. „Ich verstehe. Was wollt Ihr für Euer Schweigen?“

      Er zog die Brauen hoch. „Verwechselt meinen Charakter nicht mit Eurem, Lady Solay. Ich tue so etwas nicht.“

      „Also werdet Ihr Stillschweigen bewahren und den Gefallen einfordern, wenn es nötig wird.“

      Er schien überrascht, als er ihr Gesicht musterte. „Traut Ihr denn niemandem?“

      „Mir, Lord Justin. Mir selbst vertraue ich.“

      „Bestimmt hat Euch schon einmal jemand etwas gegeben, ohne eine Gegenleistung zu erwarten?“

      Sie dachte zurück. All die Höflinge, die ihre Mutter umschmeichelt hatten, waren verschwunden in der Nacht, als der König starb. All ihre Freundlichkeit, sogar gegenüber einem kleinen Mädchen, hatte nur den einen Grund gehabt: in die Nähe der Macht zu gelangen. „Nicht, dass ich wüsste.“

      „Dann tut Ihr mir leid.“

      Sie sah einen Anflug von Traurigkeit in seinen Augen und wappnete sich dagegen. „Ich will Euer Mitleid nicht. Eines Tages werdet Ihr etwas von mir wollen, Lord Justin. Das tun alle.“

      „Ihr seid diejenige, die etwas will, Lady Solay. Nicht ich.“

      Er kehrte ihr den Rücken zu und ließ sie in dem überfüllten Raum stehen.
 
      Als der nächste Mann sich näherte, zuckte sie die Achseln. Was Lord Justin sagte, spielte keine Rolle. Seine Handlungen würden sein wahres Wesen zeigen.

      Justin ging die Treppe hinunter und dann hinaus in den Innenhof, froh, von ihr fort zu sein. Die Dunkelheit und ihre Nähe waren ihm zu Kopf gestiegen.

      Wegen ihres Betrugs sollte ich sofort zum König gehen, dachte er und rieb mit dem Daumen über seinen Ring, auf dem drei Wörter eingraviert waren: Omnia vincit veritas. Die Wahrheit siegt über alles. Er musste dem König nur berichten, dass sie gelogen hatte, und dann wäre sie fort.

      Doch um ihn herum strömte der Hofstaat in Richtung Kapelle zur Mitternachtsmesse. Das war kaum der richtige Zeitpunkt, um seinen König zu stören und ihm zu sagen – was? Dass Lady Solay in Bezug auf ihren Geburtstag gelogen hatte? Welche Dame tat das nicht? Der König, der selbst nicht allzu genau auf seine Worte achtete, konnte es als Kompliment auffassen oder als Affront.

      Justin verlangsamte seine Schritte. Er konnte sich vorstellen, welches Gesicht Richard machen würde. Nachdem der König die Tatsache begriffen hätte, würde ein listiger Ausdruck in sein Gesicht treten. Dann würde er, genau wie sie es vorausgesagt hatte, dieses Wissen als Waffe benutzen und es dann einsetzen, wenn sie am verletzlichsten war. Und dass Lady Solay verletzlich war, das wusste Justin trotz allem. Wenn sie ihn mit ihren veilchenfarbenen Augen so flehend ansah, dann erinnerte sie ihn an eine andere Frau. Eine Frau, die so verzweifelt gewesen war, dass …

      Er schob diese schmerzliche Erinnerung beiseite, als er am Runden Turm vorüberging, der sich zwischen Oberem und Unterem Hof erhob. Es gab keinen Grund, Solays Geheimnis heute Nacht zu enthüllen. Die Drohung allein würde sie dazu bringen, sich zurückzuhalten. Außerdem würde der Rat ihre Zuwendung niemals bewilligen, was spielte es also für eine Rolle?

      Doch als er die Kapelle betrat und sich vor dem Altar verneigte, spürte er das Wissen um ihre Lüge und die Verzweiflung, von der sie herrührte, wie eine schwer verdauliche Mahlzeit in seinem Magen.

      Abgesehen von dem Gefühl, dass er zum ersten Mal in seinem Leben die Wahrheit zurückhielt.

      An der Seite von Lady Agnes verließ Solay nach der Mitternachtsmesse die Kapelle. Sie hatte einen steifen Hals, so sehr hatte sie sich bemüht, den König im Auge zu behalten. Sie hatte gekniet, wenn der König kniete, und sich erhoben, wenn er es tat, war seinen Bewegungen wie ein Schatten gefolgt.

      Zumindest hatte sie das getan, bis Lord Justin ihr die Sicht versperrte. Er bewegte sich in seinem eigenen Rhythmus und achtete weder auf den König noch auf sonst jemanden. Nur einmal sah er sie an, mit einer Miene, die zu sagen schien: Könnt Ihr nicht einmal vor Gott Ihr selbst sein?

      Sie fragte sich, mit welchem Recht er über sie urteilte, und fröstelte unter ihrem dünnen Umhang. Er wusste nichts über ihr Leben.

      Aber er kannte bereits ein Geheimnis, das sie bedrohte. Und ihr ungeschickter Versuch, ihn zu küssen, hatte alles noch schlimmer gemacht.

      Jeder wollte irgendetwas. Wenn sie herausfinden konnte, was er wollte, dann könnte sie ihm vielleicht helfen, es zu bekommen, im Austausch für sein Schweigen.

      Agnes musste etwas wissen. „Lady Agnes“, begann sie. „Was wisst Ihr …“

      „Ich brauche heute Nacht das Zimmer“, flüsterte Lady Agnes, ohne sie anzusehen.

      Solay sehnte sich nach ein paar Stunden Ruhe zwischen dem Weihnachtsabend und den weihnachtlichen Frühmessen und öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann überlegte sie es sich anders. Deshalb hatte Agnes eingewilligt, den Raum mit ihr zu teilen. Sie brauchte jemanden, der sie deckte, wenn sie ein Rendezvous hatte.

      Lady Agnes hatte eine kluge Entscheidung getroffen. Solay murmelte ihre Zustimmung.

      Während die Menge wieder über den Burghof zurück zu den Gemächern strömte, fragte sie sich, wo sie die Nacht verbringen sollte. Sie blieb hinter den anderen zurück, schlüpfte um den Rundturm und hinüber zu dem Tor mit den beiden Türmen, das ihr Vater vor ihrer Geburt hatte bauen lassen. Vielleicht würde sie hier für die Nacht Schutz finden.

      Sie ging hinein und begann, die Treppen hinaufzusteigen. Doch auf halbem Weg nach oben hörte sie aus der Dunkelheit unter sich ein Geräusch. Sie ging schneller. Schritte folgten ihr.

      Wer konnte das sein? Selbst die Wachen hatten für den Weihnachtstag freibekommen.

      Der Mann holte auf.

      Sie raffte die Röcke und versuchte zu laufen, doch er war schneller. Als sie den Geruch von Zedernholz wahrnahm, schlug ihr Herz heftiger, und statt Furcht empfand sie jetzt etwas anderes, Gefährlicheres.

      „Lady Solay, Ihr müsst Euch verlaufen haben.“

      Sie drehte sich um und unterdrückte bei diesem Gedanken ein Lachen. „Ich kann mich nicht verlaufen, Lord Justin. Ich wurde hier geboren.“ Zu der Zeit, als sie noch beinahe eine Prinzessin gewesen war, war das Schloss ihr Spielplatz gewesen. Bei dieser Erinnerung schmerzte ihre Brust von dem Verlust, an den zu denken sie lange vermieden hatte.

      „Hier geboren, aber Ihr scheint Euch weder an den Tag zu erinnern noch an den Unterschied zwischen diesem Turm und dem Wohnflügel.“ Er nahm ihren Arm. „Ich geleite Euch zu Eurer Kammer.“

      „Nein!“ Sie riss sich los und drehte sich auf der schmalen Treppe vorsichtig um. Noch immer war er ihr viel zu nahe. „Es fällt mir schwer, zu schlafen“, sagte sie. Das stimmte seltsamerweise. Sie fragte sich, warum sie es ihm erzählt hatte.

      „Also wandert Ihr wie ein Geist im Schloss umher?“

      Sie suchte nach einer Ausrede. „Ich wollte die Sterne studieren, um mich darauf vorzubereiten, sie für den König zu deuten.“ Er würde nicht wissen, dass ein Horoskop mithilfe von Karten erstellt wurde und nicht durch Beobachtung des Himmels.

      Er trat näher. „Dann werde ich Euch begleiten.“

      Sie atmete aus. Es war ihr egal, ob er ihr glaubte. Zumindest war Agnes in Sicherheit.

      Gemeinsam stiegen sie den Turm hinauf. Als sie aus dem dunklen Treppenhaus auf den Wehrgang hinaustraten, wehte ihnen kalte Luft entgegen. Nach der Dunkelheit im Turm schien die sternenklare Nacht beinahe hell, obwohl der Halbmond gerade genug Licht hergab, dass Solay die Umrisse des scharfkantigen Gesichts ihres Begleiters erkannte.

      Mit einer Handbewegung wies Justin nach oben. „So, Mylady, seht zum Himmel hinauf und lest daraus ab, was Ihr wollt.“

      Sie sah auf und verspürte wie immer einen Stich im Herzen. Wie viele schlaflose Nächte hatte sie damit verbracht, den Sternen ihre Geheimnisse zu entlocken? Jetzt leistete der Sternenhimmel ihr wie ein Freund Gesellschaft, wenn der Schlaf nicht kommen wollte.

      Sie schlang die Arme um ihre Taille und versuchte, ihre Oberarme zu wärmen. Er trat hinter sie und hielt mit seinem breiten Rücken den Wind ab. Auf einmal fühlte sie sich beschützt, obwohl seine Stimme kühl klang. „Seltsame Art des Studiums. In der Dunkelheit. Ohne Notizen oder Instrumente.“

      „Ich muss sie nur beobachten, um zu erkennen, was sie bedeuten.“

      Er schnaubte verächtlich. „Dann müssten alle Soldaten Experten im Deuten der Sterne sein.“ Von hinten umfasste er ihre Schultern, und sie spürte seinen Atem, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Wisst Ihr mehr über die Sterne als über Euer Geburtsdatum?“

      Sie schluckte. Lag es an seiner Frage oder an seiner Nähe, dass sie zitterte? „Ich weiß mehr als die meisten anderen.“

      Doch die Wahrheit war, dass sie von den Sternen wie von vielen anderen Dingen nur Oberflächliches wusste. Indem sie die Liste der Aszendenten aus dem Stundenbuch ihrer Mutter auswendig gelernt hatte, wusste sie genug, um andere zu beeindrucken, doch nicht genug, um damit zufrieden zu sein.

      Glücklicherweise ließ er sie los und lehnte sich neben ihr an die Wand. „Ihr könnt nicht wissen, wofür die Gelehrten Jahre brauchen.“

      Das kränkte sie. „Ich hatte jahrelang Zeit.“ Jahre, nachdem sie den Hof verlassen hatten und ihre Mutter mit Klagen und Gegenklagen beschäftigt war.

      In seinen dunklen Augen, die im Schatten lagen, konnte sie nichts über seine Gefühle erkennen. „Und gaben die Sterne Euch die Antworten, nach denen Ihr suchtet?“

      Seine Frage überraschte sie. Sie hatte den Himmel studiert, weil sie sonst nichts zu tun hatte. Sie hatte ihn studiert in der Hoffnung, dass er ihr das Leben erklären und ihr Zuversicht für die Zukunft geben würde. „Ich suche noch immer nach meinen Antworten, Lord Justin. Habt Ihr Eure in den Rechten gefunden?“

      Er wandte sich ab, und es wurde so still, dass sie den Fluss außerhalb der Mauern hören konnte.

      „Ich suchte nach Gerechtigkeit“, sagte er schließlich.

      „Auf Erden?“ Einen Moment lang empfand sie Mitleid für ihn. Wie enttäuschend sein Leben sein musste. „Ihr solltet besser in die Sterne blicken.“ Bestimmt hatten die Sterne ihr diese Zeit allein mit ihm geschenkt. Sie sollte von heiteren, betörenden Dingen sprechen, durch die er vielleicht ihr Verbündeter werden konnte. „Lasst mich für Euch die Sterne deuten. Wann wurdet Ihr geboren, Lord Justin?“

      Er runzelte die Stirn. „Glaubt Ihr, mit Eurem bescheidenen Wissen ließe sich die Wahrheit über mich herausfinden?“

      Spielerisch berührte sie seinen starken Arm. „Was ich weiß, ist gut genug für den König.“

      Er fühlte ihre Finger heiß an seinem Ärmel. Sie schwankte ein wenig.

      Er nahm ihre Hand, und die Hitze zwischen ihnen strömte aus seinen Fingern mitten in ihr Herz. Er hielt sie einen Augenblick zu lange fest, dann schob er ihre Hand zurück.

      „Dem König liegt mehr an Schmeicheleien als an der Wahrheit.“ Seine Stimme klang heiser. „Ich würde Euch kein Wort glauben.“

      Sie bewegte die Hand ein wenig hin und her, als hätte sie nie die Absicht gehabt, ihn zu berühren. Als hätte seine Abwehr ihr nicht wehgetan. „Doch Ihr glaubt an Gerechtigkeit auf Erden.“

      „Natürlich. Dafür ist das Gesetz da.“

      War er wirklich so naiv? „Und wenn die Richter sich irren? Was dann?“

      „Die Verurteilten behaupten immer, dass sie zu Unrecht bestraft wurden.“

      Heißer Zorn stieg in ihr auf. Das Parlament hatte ihrer Mutter keine Gerechtigkeit zukommen lassen. „Selbst wenn das Gericht sich nicht täuscht, gibt es niemals Verzeihung? Niemals Gnade?“

      „Das bleibt Gott überlassen.“

      „Oh, also gibt es das Recht auf Erden, Gnade im Himmel, und Ihr sitzt vergnügt im Gericht und freut Euch, weil Ihr Euch niemals irrt.“ Sie lachte freudlos.

      „Ihr glaubt, Eure Mutter sollte entlastet werden.“

      Überrascht, dass er dies erkannt hatte, verstummte sie. Dass sie eine solche Hoffnung hegte, sollte sie besser nicht zugeben. Besser, sie stellte sich ihre Mutter nicht bei Hofe vor, wie sie belohnt wurde für all das Gute, was sie getan hatte. „Ehe das Jahr vorbei war, wurde sie zurückgebracht an den Hof.“ Wieder in ihre Position eingesetzt an der Seite des Königs, für sein letztes, schmerzvolles Jahr.

      „Nicht vom Parlament.“

      „Nein, vom König selbst. Das Unterhaus hatte kein Recht, sie zu verurteilen. Ebenso wenig wie Ihr.“

      „Ihr seid es, die ich verurteile. Ihr habt in Bezug auf Euren Geburtstag gelogen. Ich vermute auch, dass Ihr mir den eigentlichen Grund verschweigt, warum Ihr nicht in Eurem Gemach seid. Wie es scheint, bedeutet Euch die Wahrheit nichts.“

      „Die Wahrheit?“ Er sprach von Wahrheit, als wäre sie wertvoller als Brot. Sie hielt sich zurück. Schon zuvor hatte sie viel zu offen gesprochen. Wenn sie ihn weiterhin verärgerte, würde er ihr Geheimnis niemals bewahren. „Vielleicht kennt jeder von uns eine andere Wahrheit.“

      „Es gibt nur eine Wahrheit, Lady Solay, aber solltet Ihr Euch jemals dafür entscheiden, sie auszusprechen, so würde ich sie kaum erkennen.“ Seine Stimme bebte vor Abscheu.

      „Jetzt erkennt Ihr sie nicht. Meine Mutter war dem König eine große Hilfe.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nicht einmal Ihr könnt das glauben.“ Dann gähnte er. „Ich gehe jetzt schlafen. Euch überlasse ich den Sternen und Euren Lügen.“

      „Eines Tages, wenn ich Euch die Wahrheit sage, werdet Ihr sie glauben“, flüsterte sie, während er sich abwandte.

      Fröstelnd und allein unter einem Himmel, der ihr dunkler schien denn je, verschränkte sie die Arme, um ihn nicht zurückzuhalten. Er ging die Treppe hinunter.

3. KAPITEL

      Nach der Messe fand Solay nur eine Stunde Schlaf, dann verbrachte sie den Feiertag damit, Justin zu beobachten. Sie fragte sich, ob er vorhatte, ihre Lüge zu verraten. Erschöpft fand sie endlich Gelegenheit, sich zurückzuziehen, sobald der König das Festessen verlassen hatte.

      Doch ihre Ruhe währte nur kurz. Vor Einbruch der Dunkelheit eilte Lady Agnes in den Raum, ein weißes Gewand und zwei kahle Zweige über dem Arm tragend. „Hier ist mein Kostüm für das lebende Bild.“ Sie hielt das einfache, fast weiße Hemd hoch und die Zweige über ihren Kopf. „Werde ich nicht wie ein Hirsch aussehen?“

      Ein Klopfen an der Tür enthob Solay einer Antwort. Agnes würde eher einem gehörnten Engel gleichen als einem weißen Hirschen.

      An der Tür überreichte ein Page, der eine Livree mit drei goldenen Kronen auf schwarzem Grund trug, Agnes eine Nachricht und lief davon. Sie las sie und schloss dann lächelnd die Tür.

      „Ich brauche Euch, bitte übernehmt meine Rolle bei dem lebenden Bild“, flüsterte sie.

      „Es wäre mir eine Ehre“, erwiderte Solay, während sie noch versuchte, die Livree des Pagen zuzuordnen, die ihr vage bekannt vorgekommen war. Wie kühn, das Fest des Königs wegen eines persönlichen Schäferstündchens zu versäumen. War es die Lust, die einem Menschen so den Kopf verdrehte?

      „Rasch. Wir haben nicht viel Zeit.“ Agnes half Solay in das ungefärbte Gewand, zog ihr eine Leinenkapuze über das Gesicht und befestigte die Zweige auf ihrem Kopf.

      „Sagt mir, was ich tun muss.“ Unter der Kapuze kniff Solay die Augen zusammen, um durch die Sehschlitze etwas zu erkennen.

      „Beobachtet nur die anderen, die ebenfalls in Weiß gekleidet sind. Macht dasselbe wie sie und werft Euch am Ende demjenigen zu Füßen, der den König spielt.“ Agnes hörte auf, an dem Gewand zu zupfen, und spähte durch die Schlitze in der Kapuze, um Solay in die Augen zu sehen. „Sie müssen Euch für mich halten.“

      Hinter der Kapuze lachte Solay. „Ich bin verkleidet und erst vor Kurzem an den Hof gekommen. Wer soll mich erkennen?“

      „Gestern hat Euch jeder gesehen.“

      Jeder hatte neugierig beobachtet, wie der König sie demütigte, das war es, was Agnes meinte. Und dann natürlich waren die Männer gekommen, um sie genau zu betrachten.

      Aber nur Lord Justin hatte sie wirklich angesehen.

      Agnes drückte Solays Hand. „Bitte nehmt nicht die Kapuze ab, egal, was geschieht. Zu viele wissen, welche Rolle ich spiele.“ Agnes öffnete die Tür einen Spaltbreit, blickte in alle Richtungen und schob Solay dann in den Gang hinaus. „Und danke“, flüsterte sie.

      Solay schlich die Treppe in die Große Halle hinunter und stützte sich an der kalten Steinmauer ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Zweige schaukelten auf ihrem Kopf. Da sie unter der weißen Kapuze nicht zu erkennen war, fühlte sie sich seltsam frei, als sie in die Halle trat.

      Bis sie Lord Justin sah.

      Er hielt den Kopf gesenkt und stand mit drei anderen Männern zusammen. Natürlich war er nicht kostümiert. Dieser Mann lehnte es ab, sich oder seine Gefühle zu verbergen.

      Als sie auf die Gruppe der Maskierten am Ende der Halle zuging, folgte er ihr mit seinem Blick. Nun, da sie wusste, dass er sie beobachtete, bemerkte sie, dass unter Agnes’ Kostüm ihre Knöchel zu sehen waren und es ihr um die Hüften zu weit war. Sie kehrte ihm den Rücken zu und berührte ihre Kapuze, um sicherzugehen, dass ihr Haar bedeckt war. Eine einzige schwarze Locke würde genügen, um sie zu verraten.

      Der Herold des Königs bat um Ruhe, und sie widmete ihre Aufmerksamkeit dem lebenden Tableau. Wie ein Spiegelbild stellte die Szenerie den König dar, der sie beobachtete. Ein falscher König saß auf einem nachgebauten Thron. Himmlische Wesen in Blau umgaben ihn, wilde Tiere lagerten sich ihm zu Füßen.

      Als sie ihren Platz einnahm, schien ihr der Hof ebenso Fassade zu sein wie dieses Spiel, schön an der Oberfläche, doch die wahre Natur jedes Mitspielers blieb verborgen. Während sie am Fuße des falschen Throns kniete und den Applaus hörte, fragte sie sich, welcher Mitspieler wohl das Gewand von Agnes’ Liebhaber trug.

      „Aufstehen. Jetzt“, flüsterte jemand hinter ihr.

      Die anderen Spieler gingen ins Publikum und zogen einige der Zuschauer mit sich auf die Szene. Als Solay aufstand, um es ihnen gleichzutun, erspähte sie durch die Schlitze in der Kapuze ein dunkelblaues Gewand. Um sie herum gesellten sich lachende Frauen und Männer zu dem hübschen Bild und stellten sich auf wie Statuen. Sie hatte Angst, aufzusehen, dann sah sie eine Hand, umfasste sie und zog.

      Bei der Berührung schienen ihre Finger zu verschmelzen. In diesem Moment gab es nichts, das sie trennte.

      Er zog seine Hand weg, weigerte sich, nicht mit dem gutmütigen, kurzzeitigen Widerstreben der anderen, sondern mit entschlossener Kraft.

      Sie beging den Fehler, aufzusehen.

      Unter den dichten Brauen hervor begegnete er ihrem Blick. Es gab keinen Zweifel. Es war Lord Justin, und er erkannte sie.

      Sie drehte sich um und streckte beide Hände aus, um zwei Höflinge neben ihm mit sich zu ziehen, versuchte zu entkommen. Während der falsche und der echte Hof sich vermischten, applaudierte der König, und einige der Verkleideten zogen die Masken ab.

      Im Schutz des falschen Throns floh Solay in die Halle. Der Darsteller des Königs ging ebenfalls fort, immer noch maskiert, allerdings in die entgegengesetzte Richtung.

      Sie hatte schon beinahe die Treppe erreicht, als Lord Justins Stimme sie zurückhielt.

      „Ihr nahmt nicht wie die anderen Eure Kapuze ab, Lady Solay.“

      „Ihr irrt Euch.“ Sie hielt inne und wandte sich zu ihm um. Vielleicht würde ein kunstvoll gerolltes „r“ ihn irreführen. „Ich bin ein weißer Hirsch, fromm und rein.“

      „Ihr seid weder fromm noch rein, und Euer Akzent klingt nicht wie der von Lady Agnes.“

      Sie senkte den Blick, sodass ihre Wimpern die Leinenkapuze streiften, noch immer in der Hoffnung, zu verbergen, wer sie wirklich war.

      Zu spät. Er nahm ihr die Kapuze ab, ließ das falsche Geweih zu Boden fallen, umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Sie waren dunkel vor Ärger – und von noch etwas anderem.

      Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange. „Und die Augen von Lady Agnes sind nicht von königlicher Farbe.“

      Ihre Lippen öffneten sich, und sie versuchte, Luft zu atmen, die nicht nach ihm duftete.

      Er beugte sich näher, sodass seine Lippen die ihren beinahe berührten. Es fehlte nicht viel, und er hätte sie geküsst.

      Doch dann ließ er sie los und hielt ihr die Kapuze entgegen. „Nein, Ihr seht nicht aus wie ein Hirsch.“

      Sie entriss ihm die Kapuze. Noch immer atmete sie viel zu schnell. Was nutzte sie jetzt noch Lady Agnes? „Fandet Ihr nicht, dass ich die Rolle gut gespielt habe?“

      Er wischte sich die Handflächen ab, als wollte er die Spuren ihrer Berührung beseitigen. „Wie es scheint, ist das ganze Leben ein Spiel für Euch, eine Scharade zur allgemeinen Erheiterung.“

      „Das stimmt nicht“, erwiderte sie, obwohl diese Bemerkung ihr zu denken gab. In dem Spiel hatte sie die anderen nachgeahmt, wie sie es immer tat. Eine Rolle gespielt, um den Zuschauern zu gefallen.

      „Wo ist Lady Agnes heute Abend?“, fragte er, ohne auf ihre Antwort zu achten.

      „Sie wurde krank. Sie wollte die Majestäten nicht enttäuschen.“

      „Also lügt Ihr sowohl für andere als auch für Euch selbst.“

      „Warum glaubt Ihr lieber an eine Lüge?“ Dieser Mann verlangte nicht nur die Wahrheit, er unterlag auch dem Zwang, alles anzuzweifeln.

      „Weil ich Lady Agnes kurz nach dem Mahl sah. Sie lachte und freute sich auf ihre Rolle. Wo ist sie?“

      „Sie musste plötzlich ins Bett“, sagte sie und hoffte noch immer, Agnes’ Sünde verheimlichen zu können.

      „Davon bin ich überzeugt, aber nicht wegen einer Krankheit und nicht allein.“ Missbilligend runzelte er die Stirn.

      „Ich sage Euch, sie fühlte sich nicht gut.“ Sie redete einfach weiter in dem Bemühen, ihn zu überzeugen. „Sie muss zu viel von dem Hühnchen mit Safran gegessen haben.“

      „Ihr seid die Einzige, die glaubt, dass Hibernias Affäre mit Lady Agnes ein Geheimnis ist.“

      Sie erbleichte. „Ich bin gerade erst an den Hof gekommen.“ Wo es gefährlich sein konnte, solche Geheimnisse nicht zu kennen. Kein Wunder, dass ihr die Livree des Pagen vertraut vorgekommen war. Der Duke war der engste Freund des Königs. Arme, dumme Agnes. „Und wenn es so wäre, so wäre es niemandem von Nutzen, heute Abend darüber zu sprechen.“

      „Ihr scheint nur Geheimnisse zu bergen, Lady Solay. Erwartet nicht, dass ich sie für immer bewahre.“

      „Letzte Nacht verweigerte ich Euch einen Kuss.“ Man hatte ihr gesagt, dass der Körper einer Frau einen Mann unterwerfen konnte, aber sie wusste nur wenig darüber, wie das vor sich ging. Sie beugte sich zu ihm, ihre weichen Brüste berührten ihn, und sie versuchte, ihren verräterischen Körper zu beherrschen, der in seiner Nähe so schnell schwach wurde. „Vielleicht wollt Ihr ihn jetzt?“

      Er hob die Arme. Sie wartete, sehnte sich danach, dass er sie berührte.

      Stattdessen ballte er die Hände zu Fäusten. Unterhalb seines Gürtels spürte er untrüglich sein Verlangen.

      Dann stieß er sie von sich weg. „Ihr seid wie Eure Mutter.“ Er sprach die Worte, als wollte er sie verfluchen.

      Sie umfasste seinen Ärmel und unterdrückte ihren Zorn. Sie hatte versucht, mit ihm über ihre Mutter zu sprechen, aber dieser unerbittliche Mann besaß kein Mitleid. Und jetzt hatte ihr dummes Verhalten ihn nur in seinem Misstrauen bestärkt.

      Sie schluckte ihre Gefühle herunter und versuchte, klar zu denken. „Was wollt Ihr? Was kann ich Euch geben?“

      Die harten Züge seines Gesichts verrieten nicht mehr über seine Gefühle, als wären sie aus Stein gemeißelt. „Nichts. Der Rat wird sich nicht von Küssen umstimmen lassen, Lady Solay.“ Er löste ihre Finger von seinem Ärmel. „Und ich ebenso wenig.“

      Erschüttert sah Solay ihm nach, als er davonging, und die Angst erstickte sowohl ihr Begehren als auch ihren Zorn. Sie wusste, wie man Männer betörte. Selbst den König hatte sie beeinflussen können, aber dieser Mann – er vermochte fast allem zu widerstehen, was sie anbot. Dieser Mann konnte alles verderben.

      Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und eilte zurück zu ihrer Kammer, wo sie vorsichtig klopfte, ehe sie eintrat.

      Es roch nach Liebe. Der Duft verwirrte sie. Wie mochte es sein, so viel Nähe zu teilen?

      Agnes lag unter den Decken, und auf ihren runden Wangen zeigten sich die Spuren von Tränen.

      Hatte sie so schnell ihre traurige Lektion lernen müssen? „Was ist los?“

      „Morgen kommt seine Gemahlin.“

      Sie hatte sich schon gefragt, wo die Duchess wohl sein mochte, da doch alle Günstlinge des Königs in Windsor versammelt waren. Vielleicht war sie fortgeblieben, um es sich zu ersparen, hier in Verlegenheit gebracht zu werden. „Sie reist am Weihnachtstag?“ Die Gerüchte mussten sie angezogen haben, um ihren Ruf zu retten. Das erklärte die Dringlichkeit, mit der Agnes noch einmal das Bett mit ihrem Liebhaber teilen wollte. Gewiss würde sie keine Gelegenheit mehr dazu haben, wenn seine Gemahlin erst einmal eingetroffen war.

      Statt einer Antwort zuckte Agnes mit den Achseln. Im Angesicht des Unglücks hatte es ihr die Sprache verschlagen. Sie nahm ein kleines weißes Stück Stoff und putzte sich die Nase.

      Solay setzte sich auf die Bettkante und tätschelte ihr den Arm. „Es ist schon gut. Alles wird wieder gut“, sagte sie, ohne es ernst zu meinen. So viel Gutgläubigkeit konnte nur zu Schmerzen führen. Was hatte das dumme Gänschen erwartet? Dass er seine Gemahlin für die Geliebte verlassen würde?

      Agnes setzte sich im Bett auf und schniefte. „Ich weiß. Ihr habt recht. Ich muss Geduld haben.“ Sie drückte Solays Hände. „Danke. Ihr seid eine echte Freundin.“

      Solay blinzelte. Sie kannte nur wenige Frauen, und keine hatte sie je ihre Freundin genannt. Frauen mochten sie nicht, das war ein Gesetz.

      Noch einmal schnäuzte Agnes sich die Nase und versuchte ein Lächeln. „Jetzt sagt mir … wie war das lebende Bild? Sicherlich schön anzusehen, nicht wahr?“

      „Oh ja. Der König hat laut geklatscht.“

      „Niemand hat Euch erkannt?“

      Solay wandte sich ab, während sie die zerknitterte Kapuze zusammenfaltete und das Gewand ablegte. „Nichts ist geschehen.“ Nach allem, was Lord Justin gesagt hatte, war das Verhältnis zwischen dem Duke und Agnes längst kein Geheimnis mehr. „Sagt mir eines, Agnes: Was wisst Ihr von Lord Justin Lamont?“

      Agnes’ Lächeln verschwand, und sie runzelte die Stirn. „Ein schrecklicher Mann. Er war es, der das Parlament veranlasste, den Kanzler des Königs seines Amtes zu entheben.“

      Solay erschauerte. Schlimmer als ein Mann des Gesetzes, schlimmer als ein Mitglied des Rates. Er war ein Mann, der das Parlament dazu bringen würde, jene zu vernichten, die dem König am nächsten standen, genau wie die Feinde ihrer Mutter es getan hatten. „Also ist er in Wirklichkeit ein Feind des Königs.“

      Agnes beugte sich vor. „Meinen geliebten Duke wollen sie ebenfalls angreifen“, flüsterte sie, als hätte sie Angst, dass jemand sie hören könnte. „Aber das wagen sie nicht. Er ist die rechte Hand des Königs.“

      Agnes hatte die Identität ihres Liebhabers verraten. Das arme Mädchen glaubte wirklich, dass er in Sicherheit war, aber in Zeiten wie diesen war niemand sicher. Doch wenn Agnes ihr vertraute, konnte Solay vielleicht etwas Nützliches erfahren. „Lord Justin erledigt die Rechtsgeschäfte des Rates?“

      Mit einem Schmollen kroch Agnes zurück unter die Decken. „Ich glaube. Wer weiß, womit ein Mann seine Zeit verbringt, wenn er nicht bei einer Frau ist? Dokumente, Diplomatie, Buchführung.“ Sie zuckte die Achseln, als wäre nichts davon wichtig.

      Solay starrte sie verblüfft an. Ihre Mutter hatte sie gelehrt, dass die Arbeit des Königs die Arbeit der Welt war. Während die weiblichen Künste der Zerstreuung dienten, regierten Geld und Macht, Gesetz und Kriege die Welt. Wie konnte Agnes sich nicht für solche Dinge interessieren?

      „Aber das ist nicht das, was Ihr wirklich wissen wollt“, fuhr Agnes mit einem katzenhaften Lächeln fort. „Ich sah, mit welchem Verlangen er Euch während des Weihnachtsmahls beobachtete. Ihr wollt wissen, was für ein Mann er ist.“

      „Er ist ein Feind des Königs.“ Und meiner. „Das ist alles, was ich wissen muss.“

      „Aber nicht alles, was Ihr wissen wollt. Er sieht gut aus, nicht wahr? Viele Frauen denken das, aber er hat sie alle abgewiesen.“ Agnes legte den Kopf schief. „Ich hörte, er sollte vor vielen Jahren heiraten, aber das Mädchen starb.“

      „Er trauert also noch?“ Aus irgendeinem Grunde erschien er ihr nicht wie ein Mann, der einer verlorenen Liebe nachweint.

      „Er ist an einer Heirat nicht interessiert.“

      „Seine Familie lässt das zu?“ Gewiss war er fast Ende zwanzig. Die Familie musste einen Erben wünschen.

      „Er ist ein zweiter Sohn, sein Bruder hat viele Kinder. Aber seid auf der Hut, Solay. Er und die Lords trachten danach, den König zu vernichten.“

      Sollte Justin mehr als nur Küsse für sein Schweigen verlangen, wie sollte sie ihm das verweigern? „Er reizt mich nicht. Ich versuche nur, herauszufinden, wer hier wer ist.“

      „Gut. Ich sah Euch mit dem Earl of Redmon. Er könnte einen guten Ehemann abgeben. Seine Frau starb an Michaelis, und er hat drei Kinder, die eine Mutter brauchen. Vielleicht ist er nicht allzu wählerisch. Ich meine …“ Sie errötete. „Es tut mir leid.“

      „Ist schon gut.“ Für Solay würde es keine Ehe geben. Sie hatte einem Ehemann nichts zu bieten außer ihrem Körper, falls nicht ein Mann Verlangen nach königlichem Blut hatte. „Ich hoffe nicht auf einen Ehemann.“ Sie hoffte auf eine Zuwendung des Königs, nicht auf eine Gruppe von Lords mit begrenzter Macht, und wenn sie dem König gefallen wollte, dann musste sie ein Horoskop erstellen und ein Gedicht schreiben.

      „Sagt mir, Agnes, wer ist des Königs Lieblingsdichter?“

4. KAPITEL

      Als zwei Tage später der Narrenkönig um den Tisch herumschlich, fühlte Justin sich keineswegs weihnachtlich. Auf der anderen Seite des Raums lachte Solay heiter über etwas, was der Dichter John Glower gesagt hatte.

      Justin lachte nicht.

      Energisch biss er in ein Stück gebratenes Wildschwein. Immerhin hatte sich König Richard der Konvention gefügt und zum Weihnachtsfest ein ganzes Schwein am Spieß braten lassen. Gewöhnlich war das Fleisch bei Tisch gewürzt, gezuckert und so weit zerkleinert, dass man es löffeln konnte.

      Robert, Duke of Hibernia, hatte jetzt den Platz neben dem König verlassen und stand ebenfalls lachend neben Solay. Dieser Mann allein brachte Justin schon dazu, die Stirn zu runzeln. Er stand dem König so nahe, dass er sich einzubilden schien, auch er wäre königlichen Geblüts.

      Und so, wie sie ihn mit großen Augen ansah, schien auch Solay um die Stellung des Dukes zu wissen.

      Wieder hörte er ihr heiteres Lachen.

      Genau wie ihre Mutter würde sie lügen und betrügen und jedermann benutzen, um das zu bekommen, was sie wollte. Während der letzten beiden Tage war er ihr aus dem Weg gegangen, doch da er ihren Motiven nicht traute, hatte er sie aus der Ferne beobachtet.

      Sei ehrlich zu dir selbst, Lamont. Dies hier hat nichts mit deinem Misstrauen ihr gegenüber zu tun. Du kannst einfach nur die Augen nicht abwenden von dieser Frau.

      Wie hatte er sich dazu überreden lassen, ihre Lügen zu unterstützen? Nun war auch er von ihrer Falschheit befleckt, und anstatt ihm zu danken, beschuldigte sie ihn unlauterer Absichten. Er sollte sie verraten und vom Hofe vertreiben lassen.

      Aber dann erinnerte er sich an den Schmerz in ihren Augen.

      Für eine leidende Frau hatte er sich immer schon zum Narren gemacht.

      Vielleicht sogar mehr als nur zum Narren, denn der Schmerz, den er zu sehen glaubte, war wahrscheinlich genauso falsch wie ihre dargebotenen Küsse.

      Gloucester gesellte sich zu ihm, einen Kelch mit Wein in der Hand. „Eure Blicke sind stets auf Lady Solay gerichtet.“

      „Sie zieht die Blicke aller Männer im Raum an.“ Die meisten hatten sie lüstern betrachtet, solange sie es ihnen erlaubt hatte. „Ich habe sogar gesehen, dass sie mit Euch sprach.“

      Gloucester lächelte. „Sie besitzt das Talent ihrer Mutter, mächtigen Männern zu gefallen, aber wenn sie einen Gemahl suchen sollte, wird es für sie nicht leicht sein, einen zu finden, der sie haben will.“ Lachend grüßte er mit seinem Kelch und ging weiter die Halle hinunter.

      Gemahl. Erschrocken sah Justin sich in der Menge um. Sie lächelte dem Earl of Redmon zu, der kürzlich zum Witwer wurde, als seine dritte Frau die Treppe hinuntergefallen war. Warum hatte er bisher nicht daran gedacht, dass sie heiraten könnte? Ein Ehemann würde ihr mehr nützen als eine finanzielle Zuwendung, wenn er nur genug besaß und bereit war, Alys Weston als Schwiegermutter zu akzeptieren.

      Und der richtige Ehemann brauchte nicht die Zustimmung des Rates. Nur die des Königs.

      Er sah zur Empore hinüber. Trotz der heiteren Festtage blickte der König genauso finster drein wie Justin. Seit er dem König gesagt hatte, dass der Rat seine Pläne nicht billigte, war Richard schlechter Laune.

      Auch heute Abend schmollte er, während der arme Narr versuchte, Heiterkeit zu verbreiten, indem er die unmöglichsten Paare dazu aufforderte, sich zu umarmen.

      So zwang er Hibernia dazu, Lady Agnes zu umarmen. Hibernia und Agnes schienen das sehr zu genießen, seiner Gemahlin dagegen gefiel es weniger.

      Als Justin ein Lächeln auf Solays Lippen sah, fragte er sich, was sich dahinter verbergen mochte.

      Bei dem Gedanken verfinsterte sich seine Miene noch mehr. Und als der Narrenkönig seine Krone vor ihm hin und her schwenkte und ihm damit die Sicht auf Solay versperrte, stöhnte Justin nur unwillig.

      Der Narr jedoch ließ sich nicht abweisen. „Und hier haben wir noch einen Mann, der etwas mehr weihnachtliche Heiterkeit zeigen sollte. Wen würdet Ihr heute Abend gern küssen?“

      „Niemanden. Lasst mich in Ruhe.“

      „Ah, aber Ihr habt Lady Solay beobachtet und Eure Blicke auf sie gerichtet. Würdet Ihr dasselbe auch gern mit Euren Lippen tun?“

      Als sie ihren Namen hörte, sah Solay zu ihm hinüber.

      Sein ganzer Körper sehnte sich danach, zu antworten. Er hatte ihre Küsse bereits abgewehrt, aber die Männer, mit denen sie sich heute umgab, taten das vielleicht nicht. Der Wein hatte seinen Widerstand geschwächt. Gewiss verdiente auch er es, einmal zu kosten. „Ja“, erwiderte er. „Ich würde die Tochter der Sonne gern küssen.“

      Sie riss die Augen auf und öffnete ein wenig den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber kein Laut kam über ihre Lippen.

      Die Essenden neben ihm verstummten. Lag es daran, dass er es wagte, die Tochter eines Königs zu küssen, oder dass niemand daran erinnert werden wollte, wer sie war?

      Das Geplapper des Narren durchdrang die gespannte Stille. „Der Narrenkönig macht alles möglich.“ Er nahm Justins Hand und zog ihn um den Tisch herum, sodass er Solay gegenüberstand.

      Gefangen im Griff des Narren, sah Justin, wie ihre Augen sich verdunkelten, und er bedauerte seine Ehrlichkeit. Was würde geschehen, wenn er ihre Lippen berührte? Er zwang sich zur Vernunft. Nichts würde geschehen. Sie war eine Frau, nichts sonst.

      Der Narr lachte heiter. „Euer Wunsch ist mir Befehl. Küsst die Lady!“

      Sie war jetzt zu nahe, so nahe, dass ihr Duft ihn umfing. Sie roch nach Rosenblättern, die in einer goldenen Schatulle verschlossen waren, süß und doch geschützt von dem Metall, das nur ein Feuer zerstören konnte.

      Er wollte sie in die Arme nehmen, sie an sich pressen und sie küssen. Er wollte sie besitzen, doch eine warnende Stimme sagte ihm, dass sie stattdessen ihn besitzen würde.

      Ihre Lippen waren leicht geöffnet, doch er sah kein Verlangen in ihren Augen, nur Furcht.

      Er umfasste ihre Arme, hielt sich mit Bedacht von ihrem Körper fern, beugte sich vor und berührte sie mit seinem Mund.

      Ihre Lippen fühlten sich so weich an, wie er es erwartet hatte, doch gleichzeitig waren sie kühl und unbeweglich. Als sie nicht reagierte, brach sich etwas Bahn in ihm. Tagelang hatte sie ihn herausgefordert. Für all die anderen Männer hatte sie gescherzt und sich demütig gegeben.

      Er wollte haben, was sie zu bieten hatte.

      Heftig zog er sie an sich, fühlte ihre Brüste weich an seinem Körper. Plötzlich war es ihm egal, wer sie war und wo sie sich befanden. Er wollte ihren Kuss und was immer sie sonst noch verbergen mochte.

      Dies war der Kuss, mit dem sie ihn tagelang gelockt hatte, und der unglaubliche Rosenduft betörte seine Sinne mehr als der Wein. Als sie für ihn die Lippen öffnete, ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten, um sie zu kosten. Endlich fühlte er, wie sie sich ihm hingab, und er hielt sie fester, voller Angst, sie würde fallen, wenn er sie losließe.

      Und erst als der Narrenkönig ihm auf die Schulter klopfte, kam er wieder zu sich.

      „Dieser Mann hat wohl den ganzen Abend nur Austern gegessen“, sprach der Narr spöttisch.

      Trunkenes Lachen um ihn herum ließ ihn erröten.

      Er trat zurück, hin- und hergerissen zwischen Verlangen und Verachtung, und von ihrem Gesicht las er die Wahrheit ab, nach der er gesucht hatte.

      Sie begehrte ihn.

      Ihre Augen waren dunkel vor Verlangen, ihr Mund rot vor Lust. Dann berührte sie ihre Lippen und blinzelte, bis der weiche Ausdruck aus ihren Augen verschwand, und dafür war er dankbar – ihre Gabe der Verstellung schützte sie beide.

      Der Narr wandte sich an Solay. „Da Ihr die Umarmung dieses Dummkopfs erdulden musstet, verdient Ihr einen eigenen Wunsch. Welchen Gefallen kann ich der Lady tun?“

      Sie nahm den Kelch und hob ihn in Richtung der königlichen Tafel. „Ich wünsche, einen Toast auszusprechen auf unsere allergnädigsten Majestäten, König Richard und Königin Anne. Mögen sie lange leben, gesund bleiben und all ihre Feinde besiegen.“

      Sie hob den Kelch, um zu trinken, doch statt den König anzusehen, begegnete ihr Blick Justin.

      Während er trank, wünschte er, der Wein könnte ihren Kuss wegspülen.

      Nun, da er sie gekostet hatte, konnte er nicht länger leugnen, wie sehr ihr Körper ihn anzog. Ihr Blick war verführerisch, und die helle Haut ihrer Handgelenke weckte in ihm den Wunsch, die helle Haut ihrer Schenkel zu sehen.

      Umso besser, wenn sie sich einen Gemahl nahm, auch wenn von den Hampelmännern bei Hofe niemand passend zu sein schien. Solange sie sich von den Schatzkammern des Königs fernhielt, kümmerte sie ihn nicht.

      Gloucester kam zu ihm zurück. „Wie schmeckt sie?“

      Wie niemand sonst auf der Welt. „Es war nur ein Weihnachtsscherz.“

      „Ihr habt ihn offensichtlich genossen“, sagte Gloucester. „Und Ihr habt sie auf ihren Platz verwiesen.“

      Diese Worte steigerten seine Scham noch. Sie hatte sich hingegeben, ja, aber er hatte sie dazu gezwungen. Es spielte keine Rolle, dass sie zuvor versucht hatte, ihn zu verführen. Er hatte seine Lust über seinen gesunden Menschenverstand gestellt, sein Verlangen laut ausgesprochen und es ihr dann aufgezwungen.

      Und er hatte sich versprochen, niemals eine Frau zu zwingen. Nur zu gut wusste er, was daraus werden konnte.

      Dafür gebührte ihr eine Entschuldigung.

      Solay fand keinen Schlaf und sah aus dem Fenster, wo der letzte Stern im Morgengrauen verblasste. Hartnäckig verkündete ein Hahn den herannahenden Tag, doch neben ihr im Bett schlief Agnes ungestört und schnarchte leise in ihrer Trunkenheit.

      Auch Solay fühlte sich ein wenig trunken, vielleicht vom Wein oder vom süßen Mandelkuchen.

      Oder vielleicht auch von seinem Kuss. Noch immer brannte er auf ihren Lippen und hatte sich ihrem Gedächtnis eingeprägt, versprach etwas, auf das sie nicht hoffen durfte, vor allem nicht von einem Mann, der sie hasste.

      Sie war jetzt hellwach und drehte sich herum. Nach ihrem Wunsch hatte der Narrenkönig gefragt. Sie wünschte sich so einfache Dinge. Sicherheit. Ohne Hohn angesehen zu werden. Nachts in Frieden zu schlafen, ohne sich sorgen zu müssen, ob sie am nächsten Tag genug zu essen hatten. Ihre Mutter lächeln zu sehen und ihre Schwester lachen.

      Und in dieser Nacht wünschte sie sich ihn.

      Sie verließ das Bett und nahm ihren Umhang auf, während Agnes weiterschlief. Dann ging sie über den Innenhof und stieg wieder auf das Dach des Turmes. Schon als Kind hatte sie gern zugesehen, wenn die Sonne aufging. Jedes Mal konnte sie dann das Leben neu beginnen. In diesen wenigen Momenten, wenn das erste Tageslicht die Erde berührte, musste sie niemandem gefallen, niemand anders sein, nur sie selbst.

      Hier, während der Winterwind sich legte und der Leben spendende Lichtball sich ankündigte, konnte sie daran glauben, dass die Sterne das Leben der Menschen regierten und dass sie wirklich eine Tochter der Sonne war.

      Plötzlich hörte sie Schritte, seine Schritte, und es überraschte sie, dass sie nach diesen wenigen Tagen schon seinen Gang erkannte. Als er die Plattform erreichte, setzte sie ein Lächeln auf und drehte sich um. Sein Anblick machte sie schwindeln.

      Vage Hoffnung keimte in ihrem Herzen. „Hat der Narrenkönig Euch wieder zu mir geschickt?“

      Kerzengerade stand er da, mit gefalteten Händen, als könnte er dadurch verhindern, sie zu berühren. „Wir müssen reden.“ Seine Worte klangen gezwungen. „Über diesen Kuss.“

      Der Kuss. Das Wort kam von Lippen, die sie weich und verlangend gespürt hatte. Die Erinnerung ließ sie erröten, und ihr wurde heiß. „Was gibt es da zu sagen?“

      „Ich hätte Euch nicht zwingen sollen.“

      So bedauerte er jetzt seine Leidenschaft. Nun, sie würde ihre Schwäche für ihn nicht verraten, am Ende würde er das nur gegen sie verwenden. Sie zuckte die Achseln. „Es ist Weihnachtszeit. Es hat nichts zu bedeuten.“

      „Wirklich?“

      Mit seiner Frage trieb er sie in die Enge. Wenn sie zugab, wie sehr dieser Kuss sie aufgewühlt hatte, wäre sie wehrlos. Oh Mutter, wie schütze ich mich vor dem Begehren?

      „Natürlich nicht.“ Sie sagte es leichthin, bemüht, die Wahrheit zu verbergen: dass sie dahingeschmolzen war unter seinen Lippen und sich selbst kaum mehr erkannt hatte. „Ihr nahmt nicht mehr, als ich Euch anbot.“

      „Nun denn …“ Er nickte, beendete damit den Satz und den Zwischenfall. Er entspannte sich, doch er kam nicht näher. „Was treibt Euch aufs Dach, Lady Solay? Es ist zu spät, um die Sterne zu bewundern.“

      „Ich bin gekommen, um die Sonne anzusehen.“

      Sie war dankbar, dass wieder etwas Wind aufkam und seinen Duft von ihr wegtrieb. Ein Schritt mehr nur, und sie könnte ihn berühren.

      „Die Sonne hat den tiefsten Punkt erreicht, Lady Solay. Sie entzieht der Welt ihr Licht.“

      Seine Worte erinnerten sie an die Ängste ihrer Kindheit. Damals, als ihr Leben sich geändert hatte, hatte sie manches Mal darauf gewartet, dass die Sonne aufging, ohne sicher zu sein, dass das wirklich geschehen würde. „Und doch war es um diese Zeit, in der dunkelsten Stunde auf Erden, dass ihr strahlendster Sohn geboren wurde.“

      „Sprecht Ihr von unserem Heiland oder vom König?“

      Sie lächelte. Ihr war dieser Vergleich noch nicht aufgefallen, aber es könnte eine schmeichelnde Formulierung für die Lesung beim König sein. „Von beiden.“

      „Die Sonne geht jeden Morgen auf.“ Er lehnte sich an die Brüstung des Wehrgangs und sah sie an. „Warum ist es Euch wichtig, das zu beobachten?“

      „Warum? Seht selbst!“

      Er drehte sich um.

      So kurz vor Sonnenaufgang war der Himmel in ein Meer von Farben getaucht – Purpur am Horizont, dann blaue Streifen und schließlich strahlendes Rosa. „Der Himmel ist verlässlicher als Eure Gerechtigkeit. Die Sonne geht jeden Morgen auf.“ Sie flüsterte nur noch. „Selbst in unseren dunkelsten Stunden.“

      „Hattet Ihr viele davon?“

      „Genug.“ Mehr als dunkle Stunden. Dunkle Jahre, nachdem der Tod des alten Königs die Sonne ausgelöscht hatte.

      „Aber Ihr überlebtet.“ Kein Mitleid schwang in seiner Stimme mit.

      Sie verdrängte die Erinnerung. Viel zu viel hatte sie schon von sich und ihren Bedürfnissen gesprochen. „War die Welt niemals hart zu Euch?“

      „Nicht mehr als zu den meisten.“ Schmerz sprach aus seiner Antwort, aber welche Schwäche auch immer ihn auf das Dach getrieben hatte mit dem Wunsch, sich zu entschuldigen – sie verflog, als er sie ansah. „Versucht nicht, mit meinen Gefühlen zu spielen. Was Eure Zuwendung betrifft, so werde ich meine Meinung nicht ändern.“

      Die Erinnerung an den Kuss stand zwischen ihnen. Würde es seine Meinung ändern, wenn sie an seinen Gerechtigkeitssinn appellierte? „König Richard hat seinen Schreibern mehr gegeben, als wir brauchen würden.“

      „Und die verdienen es ebenso wenig.“

      „Sie verdienen es nicht?“ Trotz ihres Entschlusses kamen ihr harte Worte in den Sinn. „Darüber entscheidet der König, nicht Ihr.“

      „Das sieht das Parlament anders.“

      „Das Parlament!“ Sie spie das Wort geradezu aus. „Diese gierigen Raubvögel haben uns alles genommen, nicht nur das, was der König uns mit Freuden schenkte, sondern auch die Ländereien, die meine Mutter von ihrem eigenen Vermögen erworben hatte.“

      „Land, das sie anderen wegnahm und nicht brauchte.“

      „Sie brauchte es, um uns nach seinem Tod zu ernähren.“

      „Dafür hatte sie einen Ehemann. Auch Ihr solltet Euch einen Ehemann suchen.“

      „Jetzt macht Ihr Euch über mich lustig.“ Ehemänner waren etwas für Frauen mit Mitgift und einer angesehenen Familie. „Mich würde niemand nehmen.“

      „Wenn der König es verlangte, würde jemand es tun.“

      „Dann sollte ich ihn vielleicht fragen.“ Schon bei dem Gedanken wurde ihr schwindelig.

      Er packte sie am Arm und zwang sie dazu, ihn anzusehen. Seine Augen schienen zu glühen. „Lasst Euch nicht von ihm zwingen. Heiratet nur, wenn es um jemanden geht, den Ihr auch wollt.“

      Das Herz schlug ihr bis in die Kehle, als sie ihn ansah. Deswegen hatte ihre Mutter sie vor diesem Gefühl gewarnt. Wenn der König eine Entscheidung traf, zählte es nicht, wen sie wollte.

      Sie trat zurück, und er ließ die Hand sinken. „Wenn jemand mich heiratet, könnt Ihr gewiss sein, dass ich ihn will.“

      Verachtung trat in seinen Blick – oder war es Traurigkeit? „Und wenn nicht, dann erzählt Ihr ihm das Gegenteil.“ Die strahlenden Farben der Morgenröte verblassten, als die Sonne höher stieg. Der Himmel war farblos, das Licht ohne Wärme. „Hier ist Eure Sonne, Lady Solay“, sagte er und wandte sich zur Treppe. „Mag sie Euch im neuen Jahr einen Ehemann bringen.“

      Während seine Schritte verhallten, umkreisten ihre Gedanken das Bild, das er hervorgerufen hatte. Eine Heirat. Jemand, der für sie sorgte.

      Sie zog ihren Umhang fester und ließ das Traumbild mit dem Wind davonwehen. Es war besser, den König mit einem schönen Gedicht und einer vielversprechenden Zukunft zu erfreuen.

      Aber Justins Worte beschäftigten sie weiterhin. Vielleicht hatte er ihr, ohne es zu wollen, einen Weg gezeigt, wie sie den Rat umgehen konnte.

      Wenn der König nicht über die Macht verfügte, ihrer Familie Unterhalt zu bewilligen, dann könnte er vielleicht eine Verbindung für sie finden mit einer Familie, die nicht zulassen würde, das die ihre hungerte.

      Und wenn der König großzügig genug wäre, ihr einen Ehemann zu finden, dann würde sie nehmen, wen immer er ihr gab – auch wenn die Küsse dieses Mannes ihr nichts bedeuteten.

5. KAPITEL

      Als die bleiche Sonne am letzten Tag des Jahres am höchsten stand, legte Solay verzweifelt die astrologischen Tafeln zur Seite. Sie verstand kein Latein, daher konnte sie den Text darauf nicht lesen. In einer Woche würden die Weihnachtsgäste fort sein und sie mit ihnen, außer es gelang ihr, aus den Sternbildern eine Geschichte zu lesen, die dem König gefiel.

      Ehe sie etwas erfand, wollte sie versuchen, die Wahrheit zu entziffern, aber die Symbole in der Karte, die der alte Astrologe gezeichnet hatte, verschwammen ihr vor den Augen.

      Sie wagte es nicht, jemanden außer Agnes um Hilfe zu bitten. Als sie gefragt hatte, welche bösen Omen der alte Astrologe gesehen hatte, war Agnes’ ohnehin blasses Gesicht noch bleicher geworden.

      „Er sagte, der König muss die Freundschaft zu dem Duke of Hibernia aufgeben, oder das Königreich gerät in Gefahr.“

      Kein Wunder, dass man den Mann eingesperrt hatte.

      Müßig betrachtete sie die Bilder mit den Planeten und fragte sich, wann Lord Justin wohl geboren sein mochte. Er besaß den Eigensinn des Stiers, aber seine unmissverständliche Art zu reden erinnerte sie an den Schützen. Vielleicht war einer davon der Aszendent und der andere …

      Unsinn. Sie schob die Tafeln beiseite und widmete sich wieder ihrer eigentlichen Arbeit. Ihre Zukunft lag in den Händen des Königs, nicht in den Küssen von Justin Lamont.

      Noch einmal las sie die Karte mit den Geburtsdaten des Königs. Einige Aspekte passten nicht zu Richards Temperament, wie sie ihn kannte. Sein Aszendent war der aggressive Widder, und doch schien er wenig kriegslüstern zu sein.

      Das elfte Haus war das der Freunde, das zwölfte das der Feinde. Bestimmt könnte eine winzige Veränderung den Duke vom einen zum anderen schieben.

      Eine andere Stunde für die Geburt würde genügen.

      Mit neuem Schwung drehte sie die Seiten um. Sie würde die Karten so einrichten, wie sie es wünschte, und erklären, das Horoskop hätte sich geändert, weil sie einen anderen Zeitpunkt für die Geburt angesetzt hatte.

      Lächelnd begann sie, zu zeichnen.

      Am späten Nachmittag hatte sie eine Tafel gefertigt, die ihren Zwecken – und, wie sie vermutete, auch denen des Königs – weitaus nützlicher war. Die Mitte der Tafel bildete ein Quadrat mit dem Zeichen des Steinbocks, dem Sonnenzeichen des Königs. Vier Dreiecke umgaben es, die die vier Himmelsrichtungen darstellten. Und schließlich bildeten die zusätzlichen acht Häuser ein weiteres Quadrat um das erste herum.

      Durch das Verschieben gelangten mehr Planeten in das Haus der Freunde, aber auch sein Charakter wurde dadurch besser beschrieben. So konnte sie dem König eine glückliche Zukunft voraussagen und damit hoffentlich auch ihrer Familie.

      Sie zögerte. Wenn es schon gefährlich war, dass sie ihr eigenes Geburtsdatum verändert hatte, was würde sie riskieren, wenn sie dasselbe mit dem des Königs tat?

      Und doch war dies die einzige Lösung, die ihr einfiel. Zumindest war sie vernünftig genug, ihm keine schlechten Neuigkeiten zu verkünden. Es war unwahrscheinlich, dass irgendwer genug davon verstand, um ihre Schlussfolgerungen in Zweifel zu ziehen, und sollte es doch jemand tun, so würde sie einfach lachen und sagen, sie wäre nur eine Frau und kein richtiger Astrologe.

      Justin ließ seine Gedanken schweifen, während der Hof den Nachmittag damit vergeudete, schlechten Versen zu lauschen, geschrieben von Höflingen, die Dichter spielten. Er hörte die Worte nicht einmal. Die ganze letzte Woche hatte er damit verbracht, sich einzureden, wie froh er war, dass der Kuss Solay nichts bedeutet hatte, obwohl es ihn ärgerte, dass sie wie eine Geliebte in seine Arme sinken und dann darüber lachen konnte. Er hätte nichts anderes erwarten sollen. Selbst ihr Körper log.

      Auf der anderen Seite des Raumes wurde sie wieder vom Earl of Redmon umschwärmt. Seitdem er ihr geraten hatte, sich einen Ehemann zu suchen, betrachtete Justin jeden Mann, mit dem sie sprach, daraufhin, ob er für diese Rolle geeignet sei. Viel Auswahl würde sie nicht haben. Der Mann musste vermögend sein und keiner Mitgift bedürfen. Er musste vom König anerkannt, durfte aber nicht zu bedeutend sein, sonst würde er eine bessere Braut bekommen.

      Solay schenkte dem Earl ein betörendes Lächeln, als sie an der Reihe war, etwas vorzutragen. Dann fuhr sie sich schnell mit der Zunge über die volle Unterlippe, räusperte sich, warf einen Blick auf Justin und begann zu lesen.

      „Sie sind Männer des Gesetzes, die gern mit ihren Taten prahlen.

      Sie behaupten, Recht bedeute Gerechtigkeit,

      Aber Gerechtigkeit bekommen nur jene, die am meisten dafür zahlen.“

      Sein Gesicht glühte. Alle lachten, und obwohl niemand in seine Richtung blickte, wusste er, dass ihre Worte ihm galten. Ihr Gedicht erzählte von einem unehrlichen Richter, der von einem großzügigen und ehrlichen König der Gerechtigkeit zugeführt wurde. Die Verse waren nicht sehr geschliffen, aber sie sprachen von Talent. Die Worte waren klug gewählt.

      Mehr als klug. Etwas daran erschien ihm sehr vertraut.

      Nachdem der König begeistert geklatscht hatte und die nachmittägliche Unterhaltung zu Ende war, ging Justin zu ihr. Der kleine Triumph hatte ein Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert.

      „Ein hübsches Gedicht, Lady Solay“, bemerkte er. „Habt Ihr das Thema John Gower vorgeschlagen?“

      Ihr Lächeln wurde kühl. „Warum fragt Ihr das?“

      Er würdigte das nicht einmal einer Antwort. „Ich dachte nicht, dass er zu den Männern gehört, die sich von Küssen überreden lassen.“

      Sie errötete nicht, was er als Zeichen deutete, dass sie wohl doch nicht versucht hatte, den Lieblingsdichter des Königs mit körperlichem Einsatz zu überreden. Seltsamerweise fühlte er sich dadurch erleichtert.

      „Es war seine Idee, nicht meine. Er sagte mir, er wolle etwas Neues versuchen, und wenn dem König das Gedicht nicht gefiele, dann würde er es beiseitelegen. Da es dem König jedoch sehr gut gefiel, wage ich zu behaupten, dass er es beenden und dem König dann davon erzählen wird, und sie beide werden es für einen guten Witz halten.“

      „Diesmal muss ich also für John Gower ein Geheimnis bewahren, nicht für Euch?“

      Hinter dem flehenden Blick ihrer Augen sah er Unwillen. Es musste sie ärgern, ihn um seine Mithilfe zu bitten. „Ihr werdet doch die Überraschung nicht verderben, nur weil die Verse für Euch nicht schmeichelhaft sind?“

      Erschrocken stellte er fest, dass er daran gar nicht gedacht hatte. „Ihr habt Gower unrecht getan, nicht mir. Ihr schießt mit geborgten Pfeilen auf die Rechtskundigen, aber Ihr wisst gar nichts von mir.“

      „Ich weiß, dass Ihr dem Parlament behilflich wart, den Kanzler des Königs aufgrund erfundener Vorwürfe seines Amtes zu entheben.“

      „Die Vorwürfe waren begründet.“

      „Nicht genug, wie ich sehe.“ Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Earl of Suffolk, der mit dem König lachte. „Heute ist der Mann bei uns.“

      Justin biss die Zähne zusammen. „Der König entließ ihn, nicht das Parlament.“ Ein paar Wochen lang hatte Richard den Mann eingesperrt, dann, nachdem das Parlament auseinandergegangen war, hatte er ihn freigelassen, als hätte es die Entscheidung nie gegeben. Als würde das Recht nichts bedeuten.

      Sie flüsterte jetzt. „Ihr sagt, Euch ist die Wahrheit wichtig. Aber andere sagen, Euch ist es wichtiger, jene zu zerstören, die dem König am nächsten stehen.“

      „Und Ihr lasst andere darüber entscheiden, was Ihr denkt?“

      Sie antwortete nicht, sondern lächelte dem Earl of Redmon zu, der auf der anderen Seite des Raumes stand. Der Mann grinste breit, und sie trat einen Schritt von Justin weg.

      „Ich hoffe, Ihr zieht ihn nicht als Gemahl in Erwägung.“

      Sie sah sich weiter im Raum um und blickte ihn nicht an, als sie antwortete. „Als Ihr eine Heirat vorschlugt, sagtet Ihr nichts davon, dass Ihr die Wahl billigen müsst. Tatsächlich sagtet Ihr, nur der König könnte darüber entscheiden.“

      Einer der jungen Burschen gegenüber zwinkerte ihr zu, stieß dann seinen Nachbarn mit dem Ellenbogen an, und sie schenkte ihm ein vielsagendes Lächeln.

      Das Grinsen des Jungen ärgerte ihn. „Der da sieht Euch nicht als mögliche Ehefrau an“, murmelte er.

      „Woher wisst Ihr das?“

      „Weil ich ein Mann bin.“

      „Nun, der Earl of Redmon tut es.“ Aus ihren Worten hörte er Verärgerung heraus.

      „Haben Euch das die Sterne verraten?“

      „Er wurde im Zeichen des Steinbocks geboren. Wir sollten gut miteinander zurechtkommen.“

      „Haben Euch die Sterne auch verraten, dass er alt ist, Geld und Söhne besitzt und drei tote Frauen hat? Er braucht nur jemanden für sein Bett. Das sollte Euch nicht schwerfallen.“

      Sie hielt den Atem an, aber statt Befriedigung empfand er nur Bedauern. „Ihr werft mir vor, Erwartungen nicht zu erfüllen, die Ihr selbst festgesetzt habt. Was erwartet Ihr von mir, Lord Justin?“

      „Nur, was ich von jedem erwarte. So zu sein, wie Ihr wirklich seid.“

      Ihr Lächeln verschwand, und sie zeigte ihm ihren Unmut. „Nein, Ihr erwartet von mir, dass ich Eurem Bild von meiner Mutter entspreche.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      „Also beurteilt jeder von uns den anderen falsch, ist es das, was Ihr glaubt?“ Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest, als hätte er die Befugnis dazu.

      Sie erschrak beinahe so, als würde er sie küssen.

      Beide starrten auf ihre verschlungenen Hände, ihre Hand, die kühl in seiner lag, seine mit den langen Fingern, die auf ihrer blassen Haut ruhten.

      Und etwas durchzuckte ihn, als hätte er sie wieder geküsst. Damals war er angetrunken gewesen. Das erklärte leicht, warum eine schöne Frau ihn erregt hatte. Aber jetzt – er berührte nur ihre Hand, und doch stand er da wie gelähmt, unfähig zu …

      „Lord Justin, bitte.“

      Er sah auf. Diesmal galt ihr verführerisches Lächeln ihm.

      Er ließ ihre Hand los. Als sie quer durch den Raum zu Redmon ging, hätte er schwören mögen, dass sie betont die Hüften schwenkte.

      Er unterdrückte die prompte Reaktion seines Körpers. Mit dieser gefährlichen Frau war er fertig. Ob sie heiratete oder nicht, ging ihn nichts an, solange sie nicht mit der Hand in die Schatulle des Königs griff.

      Kurz nach Mittag am Dreikönigstag, dem letzten Tag der Weihnachtsfeierlichkeiten, begaben sich Justin und Gloucester zu den Gemächern des Königs. Ihr Besuch würde kurz und unerfreulich sein, aber wenigstens würde Solay danach abreisen.

      „Lamont? Habt Ihr mich gehört?“, unterbrach Gloucesters Stimme seine Gedanken.

      „Entschuldigung“, erwiderte Justin. „Was habt Ihr gesagt?“

      „Ich werde ihm diese Liste ins Gesicht schleudern.“

      Justin versuchte, sich zu konzentrieren. Ihm würde es zufallen, Ruhe zu bewahren, wenn der königliche Zorn ausbrach.

      Als sie eintraten, streckte König Richard den Arm aus, so gebieterisch, als hielte er ein Szepter in der Hand. „Die Liste. Gebt sie mir!“

      Justin hielt ihm die Liste entgegen, auf der „mit Zustimmung des Rates“ vermerkt war. „Diese vier hat der Rat genehmigt.“

      Der König warf einen Blick darauf. „Wo ist der Rest? Was ist mit Hibernia? Wo ist diese Frau?“

      „All das ist nicht gewährt worden“, sagte Justin.

      „Nicht gewährt worden? Es ist Sache des Königs, so etwas zu gewähren.“

      „Gewähren?“ Jetzt war es Gloucester, der schrie. „Ihr habt den Franzosen gewährt, Euer Land zu nehmen, anstatt es zu verteidigen!“, fuhr er den König an und klang dabei mehr wie ein Onkel als wie ein Untertan.

      Richard griff nach seinem Dolch. „Ihr bezweifelt die Macht des Thrones? Ich werde Euch aufhängen lassen!“

      Sie stürmten aufeinander zu, blind vor Zorn, während die Wachen zögerten, weil sie nicht wussten, ob sie den König oder Gloucester beschützen sollten.

      Justin trat dazwischen. „Bitte, Majestät, Euer Gnaden.“ Beide Männer traten mit finsterer Miene zurück.

      Richard presste die Lippen aufeinander. „Ich will, dass all diese Zuwendungen gewährt werden, auch …“, er warf einen Blick auf Gloucester, und seine Augen blitzten vor Hass, „… auch die für die Tochter der Dirne.“

      „Nichts davon wird geschehen“, erklärte Gloucester. „Und dies schon gar nicht!“ Ohne um die Erlaubnis zu bitten, gehen zu dürfen, stapfte er hinaus.

      Richard stand da, starr vor Entsetzen. Oder vor Zorn.

      Justin unterdrückte seine Verärgerung. Dem König war Solay egal, sie interessierte ihn nur als Mittel, seinen Onkel und den Rat vor den Kopf zu stoßen. „Majestät, der Rat hat seine Prüfung beendet. Es wird keine weiteren Zuwendungen geben.“

      Richard wandte sich Justin zu, seine Miene war starr vor Zorn, und seine Stimme bebte vor Wut. „Seid vorsichtig, Lord Justin. Euer Rat mag jetzt über Macht verfügen, aber ich wurde als König geboren. Nichts kann daran etwas ändern, schon gar nicht Ihr und Euer jämmerliches Gesetz.“

      Justin erschauerte. Wenn dieser Mann die ganze Macht zurückerhielt, würde er sich nehmen, was er wollte, ohne Rücksicht auf Gerechtigkeit oder Recht. Und Justin war ihm dabei eindeutig im Weg.

      Am selben Nachmittag wurde Solay in die Privatgemächer des Königs gerufen, um ihre Lesung vorzutragen. Alle, außer der Königin und Hibernia, wurden vom König hinausgeschickt, ein Hinweis darauf, dass er ihre Worte sehr ernst nahm.

      Solays Finger zitterten, als sie das Pergament mit der neuen Zeichnung glattstrich. Die Zukunft ihrer Familie lag in ihren Händen.

      „Majestät“, begann sie, „Ihr wurdet geboren im Zeichen des Steinbocks an dem Tag, als die drei Könige kamen, um dem Kind in der Krippe ihre Ehrerbietung zu erweisen. Gewiss ist das ein glücklicher Umstand. Dazu kommt, dass …“

      „All das ist bekannt“, höhnte Hibernia. „Könnt Ihr uns nichts Neues berichten?“

      Sie legte die Zeichnung beiseite. Um Agnes’ Willen hatte Hibernia sie geduldet, aber nach dem, was der letzte Astrologe über ihn gesagt hatte, brachte er dieser Kunst nicht gerade Liebe entgegen.

      „Nun, ich denke schon.“ Sie atmete schneller. Jetzt. Jetzt musste sie es riskieren. „Sind Majestät sicher, in der dritten Stunde nach Sonnenaufgang geboren zu sein?“

      Stille trat ein. Wie konnte jemand das Wort des Königs anzweifeln?

      „Natürlich bin ich sicher. Meine Mutter sagte es mir.“

      Neben ihm saß Anne. Sie legte sanft eine Hand auf seinen Arm und bedachte Solay mit einem Blick, der schwer zu deuten war. „Warum fragt Ihr?“

      Solay schluckte. „Meine Berechnungen sagen mir, dass die Stunde näher an den Nonen sein muss.“ Das würde die Mitte des Nachmittags bedeuten.

      „Unmöglich“, erwiderte der König.

      Königin Anne starrte Solay an, dann wandte sie sich an den König und flüsterte ihm etwas zu. Richard machte große Augen, und beide sahen sie an.

      Sie schluckte wieder, als die Stille anhielt.

      „Wer hat Euch das gesagt?“, fragte der König.

      „Niemand. Ich versuchte nur, die Sterne zu deuten. Natürlich bin ich keine Expertin und kann mich täuschen.“

      „Aber Ihr könntet auch recht haben.“

      Sie sah von einem zum anderen. „Habe ich recht?“

      Die Königin sprach mit ihrer üblichen Ruhe. „Richards Mutter sagte mir einmal, sie hätte eine falsche Stunde verkündet, um den Astrologen nicht zu viel Macht zu geben.“

      Solays Körper glühte von einer Hitze, die nicht vom Kamin stammte. Macht. Die fremdartige Glut der Macht. Dass ihre Erklärung der Wahrheit entsprach, gab ihr etwas, das sie nie zuvor besessen hatte.

      Genug Macht, damit er sie fürchtete.

      Der König beugte sich vor und sah Solay an. Sein Blick drückte eine Mischung aus Besorgnis und Neugier aus. „Welche neuen Erkenntnisse bringt Euch das?“

      Sie betrachtete ihre Karte und versuchte, nachzudenken. Zu viel Wissen wäre gefährlich. „Es gibt Unterschiede in den beiden Aszendenten, Eurer sind jetzt die Zwillinge. Und Euer Mond steht im Widder.“

      „Aber was bedeutet das?“

      Zuerst Schmeicheleien, dann die Erklärung.

      „Euer Volk verehrt Euch, Majestät. Ihr seid ein außergewöhnlicher Mann, dessen Weisheit das gewöhnliche Verständnis übersteigt.“ Sie schluckte und fuhr fort: „Und Ihr seid außergewöhnlich großzügig zu Euren treuen Freunden und Blutsverwandten.“

      „So wie Ihr es seid?“ Sein Lächeln war schwer zu deuten.

      Sie hätte wissen müssen, dass ein König jede erdenkliche Art zu bitten durchschaute. „Und so viele andere.“

      Spöttisch verzog er den Mund, doch sein Blick wirkte noch immer furchtsam. „Was sagt Euch das“, flüsterte er, „über meinen Tod?“

      Sie holte tief Luft. Wenn sie fälschlicherweise ein langes Leben vorhersagte, würde man sie nur für eine armselige Astrologin halten. Wenn sie den Tod korrekt vorhersagte, würde man ihr vorwerfen, ihn verschuldet zu haben.

      „Ich sehe für Eure Majestät eine lange und glückliche Regierungszeit voraus.“ Tatsächlich lauerte über seinem achten Haus etwas Finsteres, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu erwähnen. „All Eure Untertanen werden Euren Namen preisen, wenn Ihr in den Himmel auffahrt.“

      Er nagte an seiner Unterlippe. „Und wann wird das sein, Lady Solay?“

      Sie schluckte wieder. „Oh, ich bin nur eine Anfängerin und kann so etwas nicht erkennen.“

      „Ihr wart gut genug, um den richtigen Zeitpunkt meiner Geburt zu erkennen. Es überrascht mich, dass Ihr in Bezug auf mein Lebensende nicht ebenso präzise sein könnt.“

      Sie senkte den Blick und hoffte, damit genügend Unterwürfigkeit zu zeigen. Sie würde all ihre Fähigkeiten brauchen, damit das Vertrauen des Königs in sie sich mit seiner Furcht die Waage hielt. „Verzeiht mir meine Unwissenheit, Majestät.“

      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Finger zusammen und sah sie an. „Und treffen ein paar dieser Dinge auch auf Euch zu, da wir ja den Geburtstag gemein haben?“

      Gefangen in ihrer Lüge, entschied sie, dass ihr die Wahrheit jetzt am besten nützen würde. „Es ist interessant, dass Ihr fragt, Majestät. Nachdem ich an den Hof kam, stellte ich fest, dass ich, genau wie Ihr, falsch über den Zeitpunkt meiner Geburt unterrichtet worden war. Ich wurde nicht am selben Tag geboren wie Ihr.“

      Er lächelte zufrieden und fragte nicht, wann ihr Geburtstag war.

      Hibernia rieb sich die Nase und schüttelte den Kopf. „Ihr könnt das unmöglich ernst nehmen, Majestät.“

      Es war klug von ihm, das zu sagen. Der alte Astrologe hatte recht gehabt, Hibernia war nicht gut für den König. Doch sie entschied sich dafür, das für sich zu behalten.

      „Natürlich nicht“, sagte der König und lachte leise, als wäre er froh, dass er eine Entschuldigung bekommen hatte. Er erhob sich und nickte Solay zu. „Ihr sollt einen neuen, pelzgefütterten Umhang für Eure Arbeit erhalten.“

      „Danke, Majestät.“ Sie sank auf die Knie und hoffte, dass das die angemessene Haltung war für ein außergewöhnliches Geschenk.

      „Und, Lady Solay – Ihr sollt nicht mehr die Sterne deuten.“ Ein paar winzige Schweißtropfen zeigten sich auf der Haut zwischen seiner Nase und seinen Lippen. „Weder für mich noch für sonst jemanden.“

      Sie nickte und murmelte ein paar zustimmende Worte. Ihre Arbeit als Astrologin hatte ihren Zweck erfüllt. Ihre überraschende Vorhersage hatte Furcht in dem König erweckt. Wenn man damit klug umging, konnte es nützlich sein.

      Wenn nicht, wäre es tödlich.

      Sie musste diese Furcht nutzen, um einen Gemahl zu finden.

      Der König hatte sich wieder Hibernia zugewandt und flüsterte mit ihm. Wieder ließ er sie auf den Knien warten.

      „Gute Heimreise“, sagte die Königin und verließ den Raum.

      Das konnte nicht das Ende bedeuten. „Ich hatte gehofft …“, begann sie.

      Die beiden Männer drehten sich um, als wären sie überrascht, dass sie noch immer dort kniete.

      „Ich hatte gehofft“, fuhr sie fort, „dass Eure Majestät an meiner Familie interessiert sein könnte.“

      Der König warf Hibernia einen Blick zu. „Ah ja. Großzügig zu Verwandten, sagtet Ihr. Welche Art von Interesse?“

      Ihr werdet kein Geld bekommen, hatte Lord Justin gesagt. Fragt besser nach einem Gemahl.

      Sie räusperte sich. „An meiner Heirat, Majestät.“

      Hibernia grinste. „Heirat? Mit wem?“

      Sie lächelte. Wäre es zu kühn, den Earl of Redmon vorzuschlagen? „Jedem Mann wäre es eine Ehre, von Seiner Majestät beachtet zu werden.“

      Der König betrachtete sie misstrauisch und unentschlossen.

      Mit einem leisen Lachen beugte der Duke sich zum König hinüber. „Es schien ihr zu gefallen, Lamont zu küssen. Verheiratet die beiden.“

      Sie hatte das Gefühl, irgendetwas drücke ihr die Kehle zu. „Oh nein, Majestät, das geschah nur wegen des Narren. Es war so bedeutungslos wie der Kuss des Dukes für Lady Agnes.“ Ein Kuss, wie ihr zu spät einfiel, der keineswegs bedeutungslos war.

      Aber der König hörte nicht zu. „Eine Ehe mit Lamont. Interessante Idee.“

      Ihr Verlangen stand im Widerstreit mit den Bedürfnissen ihrer Familie. Sie wollte keinen Feind des Königs heiraten, aber sie wagte nicht, den Vorschlag des Duke infrage zu stellen. „Wie freundlich von dem Duke of Hibernia, so etwas vorzuschlagen, aber ich bin sicher, dass Eure Majestät einen anderen im Sinn haben.“

      „Ihr wolltet einen Gemahl. Wenn ich mich entschiede, diesen vorzuschlagen, würdet Ihr dann ablehnen?“

      Noch immer auf den Knien, blickte sie zu Boden in der Hoffnung, ihre Unterwürfigkeit würde seinen Zorn über ihren leisen Widerspruch mildern. „Natürlich nicht, Majestät. Es wäre ein Ausdruck Eures großzügigen Aszendenten, Lord Justin Eurem Thron so nahezubringen.“

      Durch ihre Wimpern hindurch sah sie ihn an und bemerkte, wie er die Stirn runzelte, als ihm klar wurde, dass er im Begriff stand, einen Feind zu erhöhen.

      Dann blitzte etwas auf in seinen Augen. „Und aufgrund meiner besonderen Großzügigkeit bitte ich Euch nur um eines.“

      „Alles, was Ihr wünscht, Majestät.“

      „Ihr werdet mich über alles informieren, was er für den Rat unternimmt.“

      Plötzlich war seine Absicht ganz klar. Diese Heirat sollte ihm nutzen, nicht ihr. Wie konnte es auch anders sein. „Glaubt Ihr nicht, der Rat wird mit Euch ebenso eng zusammenarbeiten wie mit Lord Justin?“

      „Das herauszufinden, ist Eure Aufgabe.“

      Sie senkte den Kopf. „Natürlich, Majestät.“

      „Erledigt Euren Teil, vielleicht werde ich Eurer Familie dann nächstes Jahr eine Zuwendung gewähren.“

      Nächstes Jahr, wenn das Privileg des Rates nicht mehr gültig war und sie immer noch mit einem Mann verheiratet sein würde, der sie hasste. „Euer Majestät, Ihr seid sehr großzügig.“

      König Richard winkte einem Pagen, der vor der Tür stand. „Rufe Lord Justin.“

      Justin betrat Richards Gemächer mit dem Gedanken, dass eine Aufforderung des Königs, vor ihm zu erscheinen, nichts Gutes verhieß. Er verbeugte sich kurz in Richtung des Königs und Hibernias, die den Anschein erweckten, als würden sie gemeinsam herrschen.

      Vor dem Thron stand Solay. Als sie ihn ansah, legte sie einen Finger an ihre Lippen, und eine Welle der Lust erfasste ihn bei der Erinnerung an ihren Geschmack.

      War der König bei ihrer Unterredung zwei Stunden zuvor noch wutentbrannt gewesen, so wirkte sein Gesichtsausdruck jetzt lauernd und berechnend. „Wie es aussieht, wird Lady Solay bald heiraten.“

      Justin erschrak und sein Magen zog sich zusammen. War dies nicht genau das, was er vorgeschlagen hatte? „Das tun die meisten Frauen.“ Er sollte froh sein, dass der König von einer Konfrontation mit dem Rat wegen dieser Frau Abstand genommen hatte. Jetzt erschien ihm die Summe, die sie brauchte, nur gering.

      „Ihr schient Ihren Kuss zu genießen.“

      Kein Grund, die Wahrheit zu leugnen. „Welcher Mann täte das nicht?“ Er empfand einen Anflug von Neid gegenüber jenem, der ihr Gemahl werden und das Recht dazu haben würde, sie zu küssen.

      „Dann wird es Euch wohl gefallen, sie als Gemahlin zu bekommen.“

      Pures Verlangen durchströmte seinen Körper und verdrängte jeden klaren Gedanken. Mit ihr das Bett teilen zu dürfen, sie zu besitzen, schien ihm das einzig Lohnende auf der Welt zu sein.

      In ihren Augen bemerkte er einen Anflug von Furcht, aber dann blinzelte sie, und der Ausdruck verschwand. Sie öffnete ein wenig die Lippen und sah durch die Wimpern hindurch zu ihm auf, als wolle sie ihn verführen und gleichzeitig die Unschuldige spielen.

      Er war sicher – und dieser Gedanke schmerzte ihn –, dass sie das nicht war.

      Langsam gewann sein Verstand wieder die Kontrolle über seinen Körper. Diese Frau besaß weder Ehre noch Ehrlichkeit. „Sie ist nicht so, wie es scheint“, sagte er, und seine Stimme klang heiser. Es war an der Zeit für die Wahrheit. „Sie hat nicht denselben Geburtstag wie Ihr, Majestät.“

      Sie zuckte zusammen, und er verdrängte das Gefühl der Scham darüber, dass er sie verraten hatte.

      „Das sagte sie mir“, erwiderte der König. „Man hatte sie falsch informiert, was ihre Geburt betrifft.“ Er lächelte. „Genau wie mich. Lady Solay scheint ein gewisses Talent zu besitzen, die Sterne zu deuten.“

      „Oder zumindest hat sie Euch davon überzeugt. Hat sie Euch auch gestanden, dass sie die schmeichelhaften Verse nur geborgt hatte?“

      Überrascht sah sie ihn an. Justin lächelte finster. Hatte sie erwartet, er würde ihre Geheimnisse auf ewig bewahren?

      Der König runzelte die Stirn und rückte auf seinem Stuhl hin und her. „Also wisst Ihr bereits, welch kluge Frau sie ist.“

      „Eine ehrliche Frau wäre mir lieber als eine kluge.“ Nicht nur den König musste er davon überzeugen, auch sich selbst.

      „Ihr stellt hohe Anforderungen, Lamont“, fuhr der König fort. „Zwei ehrliche Erbinnen habt Ihr bereits abgelehnt, die die meisten jüngeren Söhne dankbar in die Arme geschlossen hätten.“

      Wieder sah er Solay in die Augen, und er erkannte den Schmerz darin. Genau wie beim ersten Mal, als sie die Große Halle betreten hatte, war er nicht fähig, sich der Anziehungskraft zu verschließen, die von ihr ausging.

      „Sprecht.“ Die Stimme des Königs schien aus großer Ferne zu kommen. „Wollt Ihr sie nehmen?“

      Was würde der König tun, wenn er Nein sagte? Sie dem Earl of Redmon geben? Vermutlich hatte der seine letzte Gemahlin die Treppe hinuntergestoßen, als sie anfing, mit ihm über seine Affären zu streiten.

      Von Solays Lippen las er das Wort „Bitte“ ab. Ihr flehender Blick erinnerte ihn an eine andere Frau, zu einer anderen Zeit. Jene zu retten, dazu war er nicht in der Lage gewesen.

      Einen Moment lang gab es nichts anderes, was zählte.

      „Ja“, sagte er, ohne den Blick von Solay abzuwenden.

      Wie eine Säule aus Feuer stand das Wort zwischen ihnen. Sie atmete aus, und ein Lächeln umspielte ihre bebenden Lippen.

      Nachdem der Bann gebrochen war, kehrte allmählich seine Vernunft zurück. Diesmal würde er sein Glück nicht opfern für eine Frau, der er nicht trauen konnte. Diesmal würde er dafür sorgen, dass ihm eine Fluchtmöglichkeit blieb.

      Er wandte sich an den König. „Aber ich stelle eine Bedingung.“

      Richard runzelte die Stirn. „Bedingung?“

      „Ich muss davon überzeugt sein, dass sie mich liebt.“

      Sie holte tief Luft, und er lächelte sie an. Es war eine ungewöhnliche Forderung und in diesem Fall eine unerfüllbare. Er wusste nur zu gut, welche Katastrophe aus einer erzwungenen Heirat folgen konnte. Das würde er nicht noch einmal ertragen.

      Der König winkte ab. „Ich hielt Euch nie für einen Mann, der an Liebesgedichte glaubt, Lamont. Die Liebe kann später kommen, wie meine werte Gemahlin und ich es erlebten.“

      Nachdem er sich einen Fluchtweg offen gehalten hatte, stellte Justin erleichtert fest, dass er wieder zu atmen vermochte. „Dennoch verlangt die Kirche von uns beiden eine freie Entscheidung. Wenn ich eine Bedingung festlege, die nicht erfüllt wird, ist die Heirat nicht rechtskräftig.“

      Richard und er sahen einander an. Selbst der König vermochte die Macht der Kirche nicht infrage zu stellen.

      Solay blickte den König an. „Gestattet uns ein Wort unter vier Augen, Majestät.“

      Sie traten außer Hörweite des Königs. Als sie seinen Arm berührte, fiel es ihm schwer, einen klaren Verstand zu bewahren.

      „Ich weiß, mein Leben ist Euch gleichgültig, aber was ist mit Eurem eigenen? Ihr verärgert den König.“

      „Ich sagte Euch, Ihr solltet Euch zu nichts zwingen lassen. Genauso wenig, wie ich mich zu etwas zwingen lasse.“

      „Es gibt eine Verbindung zwischen uns, Justin“, flüsterte sie und drückte dabei seinen Arm. „Ich bin bereit und werde lernen, Euch zu lieben.“

      Er überhörte die Angst in ihrer Stimme. „Ich wäre töricht, wenn ich auch nur ein Wort der Liebe glaubte, das aus Eurem Mund kommt. Ich habe Euch etwas Zeit verschafft, einen Mann zu finden, den Ihr wirklich heiraten möchtet. Vielleicht könnt Ihr einen anderen Narren von Eurer Liebe überzeugen.“

      Er trat beiseite, um sich wieder dem König zuzuwenden, und war erleichtert, von ihrer Berührung befreit zu sein. „Ich stehe zu meinem Wort.“

      „Dennoch“, sagte der König lächelnd, „am Ende des Monats lasse ich das Aufgebot verkünden.“

      Am Ende des Monats. Die Erkenntnis dessen, was er getan hatte, traf ihn plötzlich mit voller Wucht.

      „So bald?“, fragte sie. „Wir können erst heiraten, wenn die Fastenzeit vorüber ist.“

      Hibernia mischte sich ein. „Es ist Zeit genug, zu heiraten, ehe die Fastenzeit beginnt.“

      „Wir werden überhaupt nicht heiraten, solange ich nicht von ihrer Liebe überzeugt bin“, sagte Justin.

      Der König zuckte die Achseln. „Nun gut, Lady Solay, Ihr habt Zeit bis zum Ende des Fastenmonats, ihn von Eurer Liebe zu überzeugen.“ Jetzt wirkte sein Blick bedrohlich. „Und, Lamont, Ihr habt bis dahin Zeit, Euch überzeugen zu lassen.“

6. KAPITEL

      Solay folgte Justin, als er die Gemächer des Königs verließ, entschlossen, ihn davon zu überzeugen, dass sie eine liebende und gehorsame Gefährtin sein würde.

      Sie berührte seinen Arm, um ihn aufzuhalten, ehe er das Ende des Ganges erreichte.

      „Ich werde den König um die Erlaubnis bitten, meine Mutter zu besuchen und sie über die bevorstehende Heirat zu informieren“, begann sie. „Wollt Ihr mich begleiten?“

      „Nein.“

      „Dann später. Ich möchte Euch nicht von Eurer Arbeit …“

      „Solay, hört auf. Das ist Wahnsinn.“

      „Ihr wart es, der eine Heirat vorschlug.“

      „Dabei dachte ich nicht an eine Heirat mit mir.“

      „Warum habt Ihr dann zugestimmt?“ Ihre geflüsterte Bitte konnte kaum dazu beigetragen haben. „Die Billigung des Königs bedeutet Euch doch nichts.“

      Er sah sie an mit diesem kühlen, aufrichtigen Blick, den sie schon kannte, und doch entdeckte sie eine Spur von Zuneigung darin. „Ich wollte nicht, dass er Euch zwingt.“

      „Ich wurde nicht gezwungen. Ich möchte diese Heirat.“ Wenn sie die Worte lauter sagte, würden sie dann wohl überzeugender klingen?

      „Ihr möchtet eine Heirat, keine Heirat mit mir.“

      Mir bleibt keine Wahl, fuhr es ihr durch den Kopf. Ohne diese Heirat würde sie mit leeren Händen nach Hause zurückkehren.

      Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Mit ihm zu kämpfen, würde sie den Geheimnissen des Rates nicht näherbringen.

      Sie lehnte sich an seine Brust. All diese Höflinge, die wegen des Königs ihre Mutter umschwärmt hatten, welche Worte hatten sie benutzt? „Vermutlich hat der König vorgeschlagen, ich solle Euch heiraten, weil er sieht, wie sehr ich Euch bereits liebe.“

      Er schob sie beiseite, als sei sie ihm lästig. „Für jemanden mit so viel Übung seid Ihr eine schlechte Lügnerin.“

      Das hatte ihr noch nie jemand gesagt. „Warum könnt Ihr mir nicht glauben? Ihr spürt doch die Anziehung zwischen uns.“

      Er sah ihr in die Augen. „Verlangen, ja. Wenn ich das leugne, würde ich lügen.“

      Sie fühlte seinen Atem an ihrer Wange, fühlte, wie ein Prickeln sie durchfuhr. Er trat näher, und sie schloss die Augen und hob den Kopf. Jetzt. Jetzt würde er sie küssen.

      Doch nichts geschah. Sie öffnete die Augen wieder und sah, dass er zurückgewichen war und die Arme verschränkt hatte. „Aber Verlangen ist keine Liebe.“

      Sie sah ihn mit einem Augenaufschlag an. „Aber es kann ein Anfang sein, oder?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich bin kein seniler König, der jemanden sucht, um ihm das Bett zu wärmen. Ich will mehr als Euren Körper.“

      Was hatte eine Frau sonst noch zu bieten? „Den König verlangte es nach vielen Frauen, die sein Bett mit ihm teilten. Meine Mutter teilte viel mehr mit ihm.“

      „Ich werde Euch sagen, warum Ihr einverstanden wart.“ Er legte einen Finger an ihre Lippen, damit sie ihn nicht unterbrach. „Ihr wart einverstanden, um dadurch dem König zu gefallen. Und ich versichere Euch, welche Gründe er auch immer für diese Heirat haben mag, sie sind zu seinem eigenen Nutzen, nicht zu Eurem.“

      Sie sprach ein stummes Gebet, dass er niemals den wirklichen Grund herausfände. „Vielleicht auch zu Eurem Nutzen. Ist es nicht höchste Zeit für Euch, eine Gemahlin zu nehmen?“

      „Ich bin nicht interessiert an einer Gemahlin. Und wenn es doch so wäre, dann würde ich keine Schlange in meinem Bett wollen. Glaubt Ihr etwa, wenn wir erst verheiratet sind, würde ich meine Meinung ändern bezüglich der Zuwendung, die Ihr vom König erhofft?“

      Jeder andere Mann würde seine Meinung ändern. Doch sie schwieg. Denn eine unbedachte Äußerung konnte ihr schaden.

      Er wartete nicht, bis sie geantwortet hatte. „Wenn Ihr die Absicht habt, mein Leben mit mir zu teilen, dann werdet Ihr lange über den Fastenmonat hinaus Eure Zeit vergeuden. Ich stimmte zu, damit Ihr Gelegenheit habt, einen jener Männer einzufangen, die Euch so begehrlich anstarren. Am Ende der Fastenzeit könnt Ihr einen willigen Gemahl haben. Einen, den Ihr wollt. Oder wenigstens einen, der Euch will.“

      „Ich glaube kaum, dass irgendjemand mich als mögliche Braut ansehen wird, wenn wir miteinander verlobt sind.“

      „Kaum ein Mann lässt sich von einer Ehe aufhalten“, meinte er.

      Sie versuchte es noch einmal. Der König hatte ihr einen Gemahl zugewiesen, eine zweite Chance würde es für sie nicht geben. „Aber ich will diese Ehe!“

      „Dann werdet Ihr bis Ostern eine Enttäuschung erleben. Nichts, was Ihr sagt oder tut, wird mich davon überzeugen, dass Ihr zur Liebe fähig seid, vor allem nicht mir gegenüber.“

      Als er davonging, wurde ihr klar, dass sie nicht nur dem König einen Gefallen schuldete, sondern auch einen Mann, der sie hasste, davon überzeugen musste, sich für den Rest seines Lebens an sie zu binden.

      Angesichts dieser Aufgabe erschienen ihr die vierzig Fastentage kaum länger als ein Wimpernschlag.

      Einige Tage später verließ Solay Windsor in einer luxuriösen Kutsche, die einer der Männer des Königs lenkte, um ihre Familie von ihrer bevorstehenden Heirat zu informieren.

      Sie rieb ihre Nase an dem Pelzfutter ihres neuen Umhangs und übte das Lächeln, das sie zeigen würde, wenn sie ihrer Mutter von der Hochzeit erzählte. Sie wusste nicht, wie sie erklären sollte, dass es ihr nicht gelungen war, die Zuwendung zu beschaffen, die ihre Mutter erwartete. Alys Weston lebte schon zu lange nicht mehr am Hofe. Sie würde niemals verstehen, dass ein Rat einen König lenken konnte.

      Trotz ihrer Sorgen überkam sie ein Gefühl von Frieden, als sie das zweistöckige Witwenhaus mit den sechs Schornsteinen sah. Da es wie ein kleines Schloss aussehen sollte, war es von einem Graben umgeben. Der weiße Verputz war vergilbt, und das Dach musste geflickt werden, aber es war seit mehr als zehn Jahren ihr Zuhause und ihr viel lieber als die langen Gänge von Windsor.

      Jane lief ihr entgegen, während ihre Mutter von einem der oberen Fenster herabblickte und lächelte. Ihre blonde Schwester, die eine Tunika und Beinlinge trug, schien in den Wochen von Solays Abwesenheit gewachsen zu sein. Ihre Jungenkleidung konnte ihr Geschlecht nicht mehr verbergen.

      Als sie sich in den Gemächern ihrer Mutter zusammensetzten, strich diese mit ihren blau geäderten Händen bewundernd über Solays schweren Umhang. „Der König hat dir ein herrliches Geschenk gemacht. Du musst ihm gefallen haben.“

      Solay reichte ihrer Mutter eine Schachtel. „Und hier ist ein Geschenk für dich, zusammen mit einer wichtigen Nachricht.“ Das Lächeln, das sie einstudiert hatte, bereitete ihr keine Schwierigkeiten.

      Ihre Mutter öffnete die Schachtel und erstarrte. Sie sprach nicht, während ihre Hand immer noch den Deckel festhielt.

      „Was ist es?“, fragte Jane.

      Ihre Mutter nahm eine Amethystbrosche heraus und rieb mit dem Daumen über die Steine. „Sie hat damals dir gehört, Solay“, sagte sie mit einer Stimme, die viel zu hoffnungsvoll klang. „Ein Geschenk deines Vaters.“

      Solay griff danach, doch ihre Mutter hielt das Schmuckstück fest. „Jane, bitte lies uns den Brief des Königs vor.“

      Während die Schwester die Worte las, die Solays Verlobung verkündeten, wurden die Linien im Gesicht ihrer Mutter immer deutlicher sichtbar. Als der schlichte Text zu Ende war, stand sie auf und ging zum Kamin. „Wie viel Land bringt er mit?“

      „Er ist ein zweiter Sohn.“

      „Selbst ein zweiter Sohn kann manchmal …“

      Solay schüttelte den Kopf. „Er ist ein Rechtsgelehrter“, erwiderte sie und versuchte, die Worte ohne jeden Beiklang von Verachtung zu sprechen. Vielleicht kam das beengte Gefühl in ihrer Kehle auch von der Erinnerung daran, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. „Er hat etwas Besitz in London.“

      „Wie viel? Wo?“

      Wie konnte sie so schlecht vorbereitet sein? „Ich weiß es nicht.“

      „Wie hoch ist sein Einkommen?“

      Solay errötete, beschämt, weil sie auch das nicht wusste.„Mindestens vierzig Pfund im Jahr.“

      „Das ist nicht gerade viel“, sagte ihre Mutter. „Er bringt dir also kein Land und wenig Geld.“

      „Ich bringe selbst wenig genug mit.“

      Ihre Mutter richtete sich auf und sah Solay durchdringend an. „Der König nannte dich seine Tochter. Das ist mehr als genug.“ Für ihre Mutter würde es immer so sein. Als sie so alt war wie Solay, war sie bereits seit drei Jahren die Mätresse eines Königs gewesen. Alys lehnte sich wieder zurück, und ein trauriger Ausdruck des Verstehens trat in ihre Augen. „Sag mir, Solay, warum will er diese Ehe?“

      Er will sie überhaupt nicht.

      Vielleicht sollte sie alles bekennen. Vielleicht sollte sie ihre Mutter darauf vorbereiten, dass sie auch hier scheitern könnte. Aber als sie die erwartungsvollen Blicke ihrer Mutter und Schwester auf sich gerichtet sah, beschloss sie, nur die halbe Wahrheit zu sagen. „Er will jemanden, der ihn liebt.“

      „Was spielt das für eine Rolle?“ Ihre Mutter zuckte die Achseln.

      Jane legte den Kopf schief. „Liebst du ihn?“

      Sie schluckte. „Ich werde ihn davon überzeugen, ehe wir heiraten.“

      „Gott hat dich mit einem Gesicht und einem Körper gesegnet, die das Blut eines Mannes in Wallung bringen“, sagte ihre Mutter. „Du kannst ihn von allem überzeugen.“

      Sie nickte, unfähig, ihre Mutter mit dem Geständnis zu enttäuschen, dass ihr genau das nicht gelungen war.

      „Aber“, sagte ihre Mutter, „was ist mit unserer Zuwendung?“

      Jetzt konnte sie sie nicht mehr täuschen. „Der Rat hat sie verhindert.“

      „Rat? Kein Rat kann einen König überstimmen!“

      Also erzählte Solay ihr von dem Gesetz des Parlaments, vom Duke of Gloucester und dem Jahr, das der Rat bekommen hatte, um den König zur Räson zu bringen.

      Als sie geendet hatte, starrte ihre Mutter auf die Brosche in ihrer Hand. „Dies ist also die Entschädigung des Königs für das, was er nicht geben kann.“ Sie ließ sie zurück in die Schachtel fallen, schloss den Deckel und wirkte enttäuscht.

      Ihre Mutter hatte so viel ertragen müssen. Solay musste ihr etwas Hoffnung schenken. „Der König hat mir eine Zuwendung in einem Jahr versprochen, wenn …“

      Ihre Mutter richtete sich auf und hob die Brauen. „Wenn was?“

      „Lamont arbeitet für den Rat. Der König möchte informiert werden.“

      Jane schrie leise auf. „Er will, dass du deinen eigenen Gemahl ausspionierst? Wie kannst du ihn lieben und das tun?“

      Niemand antwortete ihr.

      Solays Mutter nickte, als würde ihr auf einmal alles klar werden. „Der König hat das Recht zu wissen, was der Rat unternimmt. Und du wirst es ihm sagen. In einem Jahr wird er uns eine Zuwendung gewähren. Und wenn du deinen Gemahl überreden kannst, werden wir vielleicht nicht so lange warten müssen.“ Abrupt wandte sie sich wieder der Gegenwart zu. „Jetzt müssen wir mit den Plänen für die Hochzeit beginnen, die Familie des Mannes kennenlernen …“ Als sie den Ausdruck in Solays Gesicht sah, unterbrach sie sich.

      „Der König verfolgt eigene Pläne.“

      „Ich verstehe.“ Resignation zeigte sich auf dem Gesicht ihrer Mutter. „Und werde ich zu dieser Hochzeit eingeladen, wann immer sie sein mag?“

      „Ich weiß es nicht“, sagte Solay, obwohl sie es bezweifelte. „Das alles hat sich sehr schnell entwickelt.“ Sie erhob sich, um den Schmerz im Gesicht der Mutter nicht länger sehen zu müssen. „In ein paar Tagen werde ich an den Hof zurückkehren. Lady Agnes wünscht mich als Begleiterin.“ Und um ihre Affäre zu decken, aber das verschwieg sie. „Und Lord Justin arbeitet in Westminster.“

      „Ausgezeichnet.“ Ihre Mutter lächelte. Sie unterdrückte die Enttäuschung und wandte sich dem Notwendigen zu. „Ich erwarte von dir, dies hier zu unser aller Vorteil zu verwandeln. Auch deine Schwester braucht einen Gemahl.“

      Jane wehrte ab. „Aufhören. Aufhören, alle beide.“ Sie lief hinaus.

      Solay blickte ihre Mutter an, die seufzte und den Kopf schüttelte. „Jane möchte ihr Leben den Büchern widmen, aber sie war nie so klug wie du.“

      Und auch nicht so kaltblütig, dachte Solay und wünschte, Jane könnte immer so unschuldig bleiben, wie sie jetzt war. Sie hatten die Lage zu offen besprochen für ein fünfzehnjähriges Mädchen. „Ich gehe zu ihr.“

      Sie fand Jane in ihrer Kammer, bei den wenigen Büchern, die ihre Mutter nicht verkauft hatte. Ihre Schwester hatte viel zu viel gehört für ihr zartes Alter.

      Solay schloss sie in die Arme. „Keine Sorge. Wenn ich verheiratet bin, finden wir einen Gemahl für dich.“

      Jane versteifte sich. „Ich will keinen Gemahl.“

      „Natürlich willst du das.“

      Die Schwester schüttelte heftig den Kopf und seufzte. „Muss ich unbedingt eine Frau sein? Kann ich dem nicht entkommen?“

      „Entkommen? Was meinst du damit?“

      „Ich will frei sein. Wie ein Mann.“

      Solay erschauerte bei diesem Gedanken. Wie lebten denn Männer mit der Macht? Beugen konnten sie sich nicht, also brachen sie. Besser war es, sich anzupassen. Aber Jane liebte Bücher und Pferde. Es hatte ihr nie gefallen, eine Frau zu sein.

      „Keiner von uns hat das Leben gewählt, das die Sterne uns gaben“, sagte Solay und ließ einen Finger über den samtenen Einband des Stundenbuches ihrer Mutter gleiten, das die Karten der Planeten enthielt. Nun, da es ihr vom König verboten war, verlockte sie dieses Thema mehr denn je.

      „Ebenso wenig, wie wir uns unsere Eltern aussuchen können“, seufzte Jane.

      „Oder unsere Ehemänner.“ Solay nahm das Buch in die Hand. „Vielleicht erlaubt Mutter, dass ich es mitnehme. Hast du etwas dagegen?“ Sie hatte ihre Schwester das Lesen gelehrt, aber Jane war ein größerer Bücherwurm geworden, als sie es je gewesen war.

      Jane schüttelte den Kopf. „Es sollte dir gehören. Du studierst die Sterne.“

      „Mit mäßigem Erfolg.“ Aber vielleicht besser, als es ihr bewusst war. Sie hatte etwas über die Geburt des Königs herausgefunden, das nicht einmal er selbst gewusst hatte. Und etwas über ihre eigene. „Jane, ich habe herausgefunden, wann ich geboren wurde. Es war am Sankt-Johannis-Tag!“

      „Was ist mit mir?“, fragte Jane und lächelte nun endlich. „Wann wurde ich geboren?“

      Die Frage brach Solay beinahe das Herz. Dieses Mädchen wollte lieber ein Geburtsdatum als einen Ehemann. „Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.“ Vielleicht würde Justins geheimnisvolle Wäscherin auch Janes Frage beantworten können. „Ich verspreche es.“

      Fünf Tage später hielt Solay ihrer Mutter das Buch mit dem samtenen Einband hin, während diese ihre letzten Kleider in die Reisetruhe legte. „Darf ich das mitnehmen, Mutter?“

      Ihre Mutter, die sich aus Büchern nie etwas gemacht hatte, nickte. „Wenn du möchtest. Aber pass gut darauf auf. Die Bücher und der Schmuck sind leicht zu transportieren und leicht zu verkaufen. Dieses hier würde fast ein Pfund bringen, wenn wir es brauchen sollten.“

      Als Solay den Deckel der Truhe schließen wollte, hielt ihre Mutter ihre Hand fest. „Die Brosche sollte dir gehören“, sagte sie. „Ich werde sie behalten, solange ich kann.“

      Solay nickte. Das Schmuckstück würde sie ernähren müssen, falls ihrem Gemahl das nicht gelang.

      „Du musst dafür sorgen, dass der König und dein Gemahl dir gewogen bleiben. Wir werden sie im nächsten Jahr brauchen.“

      Von einer dunklen Vorahnung erfasst, sah Solay ihrer Mutter in die Augen. Sie war kein Kind mehr und durfte nicht damit rechnen, wie eines umsorgt zu werden. „Dieser Mann, er ist nicht wie die anderen.“

      „Alle Männer sind gleich. Sogar ein König. Finde heraus, was dieser Mann will, und gib es ihm.“

      „Wie soll ich das machen? Wie hast du es gemacht?“

      Ihre Mutter blickte aus dem Fenster, als sähe sie die Vergangenheit in den Wolken, die über das winterlich braune Gras hinwegzogen, das sich hier und da durch den Schnee schob. „Als die Königin starb, brauchte der König Trost, aber er wollte, dass die Menschen ihn auch weiterhin als Krieger achteten. Also war es nötig, dass ich …“, sie verstummte und suchte nach dem richtigen Ausdruck, „… eine begehrenswerte Frau darstellte.“

      Solay fragte sich plötzlich, ob es ihre Schwester und sie nur gab, um zu beweisen, dass der König mit ihrer Mutter das Bett geteilt hatte. „Was wolltest du?“

      Ihre Mutter richtete den Blick wieder auf Solay. „Ich habe bekommen, was ich wollte. Er machte mich zur Lady der Sonne.“

      Und was will ich?, fragte sich Solay, während sie ihre Schwester und ihre Mutter zum Abschied umarmte.

      Als der Wagen anfuhr, beladen mit der Truhe, die ihre gesamte Habe enthielt, hatte sie noch keine Antwort gefunden. Es zählte nicht. Was sie für sich selbst wünschte, war nicht wichtig. Sie musste für ihre Familie sorgen.

      Doch einen Moment lang fragte sie sich, was die Sterne wohl für ihr Leben vorhersahen. Sie ließ ihren Wunsch mit dem Wind davonwehen. Der Himmel hielt Antworten für Länder und Könige bereit. Astrologen studierten die Muster der Sterne, um Hinweise auf Christus und das Jüngste Gericht zu finden, auf Kometen und Kriege, nicht, um einzelne Lebewesen zu trösten.

      Jetzt jedenfalls war ihr Schicksal, zumindest bis Ostern, eng mit dem von Justin Lamont verknüpft. Mehr musste sie nicht wissen.

7. KAPITEL

      Mit angespannter Miene hörte Justin zu, wie an einem heiteren Sonntag Ende Januar nach dem Gottesdienst in der Kapelle von Windsor Castle das erste Aufgebot verlesen wurde.

      Obwohl er dem Geistlichen seine Bedingung genannt hatte, durchzuckte ihn ein Anflug von Unsicherheit, als der Hilfspfarrer seinen Namen und seine Herkunft verlas.

      Als das letzte Mal sein Name zusammen mit dem einer Frau in einer Kirche verlesen wurde, hatte seine Familie neben ihm gestanden. Diesmal war seine Familie nicht bei ihm, nicht einmal in Gedanken.

      Auf Drängen des Königs waren die familiären Verhandlungen, die gewöhnlich Monate in Anspruch nahmen, innerhalb von Wochen abgeschlossen worden. Die Schulden ihrer Mutter würde er nicht begleichen. Sie würde keine Mitgift mitbringen und keinen Anspruch auf die Ländereien seiner Familie erheben. Es war beinahe, als hätten die Sterne, das Schicksal, an das sie so glaubte, ihn hierhergeführt.

      Fasziniert schaute er auf ihr schimmerndes Haar neben ihm. Wenn er es ihr aus dem Nacken schob, würde er ihre Haut küssen können …

      Er wandte sich ab von dem gefährlichen Anblick. Ihr so nahe zu sein, weckte in ihm Träume von einem Heim und einer Familie – Dinge, die er niemals verdiente.

      Warum habt Ihr nicht abgelehnt, hatte sie gefragt.

      Ich hätte es tun sollen.

      Mit ernster Miene stand Solay neben ihm, den Rücken kerzengerade aufgerichtet, und mied seinen Blick, als der Priester über den Namen Lady Alys Weston und den des angeblichen Ehemannes ihrer Mutter stolperte. Die Gemeinde hüstelte.

      Als sie zusammen die Kirche verließen, schien die Glocke wie die Tür eines Verlieses zu klingen. Solay war bis zum Kinn in Samt und Hermelin gehüllt. Ihr Umhang war ein extravagantes Geschenk des Königs, das Justin zweifellos als offizielles Staatsgeschenk in den Haushaltsausgaben gelistet finden würde.

      Beim Mittagessen saßen sie nebeneinander und teilten sich eine Schüssel mit Hühnerbrühe, während der Rest des Hofes versuchte, sie zu beobachten, ohne allzu offensichtlich zu starren.

      „Wann sollen wir Eure Familie besuchen?“, fragte sie endlich.

      Der hoffnungsvolle Klang ihrer Stimme weckte in ihm den Wunsch, er könnte ihr etwas vorspielen. Genau wie sie war er in der vergangenen Woche nach Hause gefahren. Wie die meisten am Hofe hatten sein Bruder und dessen Frau hinter seinem Rücken gespottet und waren nicht sicher, ob sie beleidigt sein sollten, weil Solay die Tochter einer Dirne war, oder sich geehrt fühlen, weil ihr Vater ein König war. „Das ist nicht nötig.“

      „Aber ich habe mich darauf gefreut, Eure Eltern kennenzulernen.“

      „Meine Mutter ist tot“, sagte er.

      „Oh, verzeiht mir. Das wusste ich nicht. Es tut mir so leid.“ Sie berührte ihn am Arm und sah ihn voll falschen Mitleids an.

      Er entzog sich ihr, wollte weder ihre Berührung noch ihre geheuchelte Anteilnahme. „Es ist Jahre her.“ Sein halbes Leben.

      „Das muss schwer gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, meine Mutter jetzt zu verlieren, aber als Kind …“

      Erstaunt sah er, dass sie mit den Tränen kämpfte. Konnte sie wirklich eine Frau lieben, die von der ganzen Welt geschmäht wurde?

      „Wie war sie?“, fuhr sie fort.

      Ganz anders als Ihr, wollte er sagen, aber er war nicht mehr sicher, ob das stimmte. „Klug. Stark. Verständnisvoll.“ Und sieliebte meinen Vater sehr.

      „Und Euer Vater?“

      Ihre Fragen verursachten ihm Unbehagen. Dass sein Vater seit zwei Jahren tot und der Titel an seinen älteren Bruder übergegangen war, das wusste sie schon. „Was ist mit ihm?“

      „Wie war er?“

      Darauf wusste er keine Antwort. „Er war Richter.“ Für seinen Vater war dies nicht nur ein Beruf gewesen. „Er lehrte uns, eigene Schlüsse zu ziehen.“

      „Egal, was der König denkt?“

      „Egal, was irgendjemand denkt.“ Doch das waren nur leere Worte, hatte er selbst sich doch vom König zu dieser Verlobung drängen lassen.

      Nein, mach dem König keine Vorwürfe. Nicht er hat dich in diese Lage gebracht. Es war das Verlangen in deinen Lenden.

      Er betrachtete ihr Profil und kämpfte gegen das Begehren an. Seit dem Kuss, den der Narr erzwungen hatte, hatte er sie kaum je berührt, doch noch immer schmeckte er die Spur von Wein auf ihren Lippen, fühlte ihre weichen Brüste an seiner Brust. Doch wenn er seinem Verlangen nachgeben würde, dann könnten alle Bedingungen der Welt ihn nicht retten.

      Ein Vollzug der Ehe würde die Zustimmung bedeuten.

      „Würdet Ihr dann meine besuchen?“

      Er sah sie an und begriff, dass er den Faden verloren hatte. „Was?“

      „Würdet Ihr mitkommen, um meine Familie, meine Mutter und meine Schwester kennenzulernen?“

      Er unterdrückte die Neugier auf die Lady der Sonne und die namenlose Schwester. Er wollte nicht in ihre Welt gezogen werden und sie auch nicht in seine eindringen lassen. Das würde eine Trennung nur schwerer machen.

      „Die Weihnachtstage sind vorüber. Ich muss zurück an die Arbeit.“

      Sie legte ihr Hühnchen hin, ohne davon gekostet zu haben.

      Hätte er eine Neigung zum Schmeicheln, würde er sagen, dass ein Besuch zu einer anderen Zeit günstiger wäre oder dass das Wetter eine Reise beschwerlich machen würde.

      Aber das wäre gelogen.

      Um sie herum trugen Küchenjungen Geschirr herein, das kühl war von dem Weg durch die steinernen Gänge. Er schob eine gebrannte Mandel auf ihre Seite der Schüssel, ein bescheidener Versuch, sich für seine Grobheit zu entschuldigen.

      Lächelnd nahm sie sie auf. „Lord Justin, welche Wäscherin war es? Welche wusste Bescheid über meine Geburt?“

      „Wollt Ihr sie bestrafen, weil sie Eure Geheimnisse verraten hat?“

      Sie hob ihr Kinn, und er sah den Stolz, mit dem sie seiner Herablassung begegnete. „Ich hoffte, die Frau würde sich auch an die Geburt meiner Schwester erinnern. Für mich war es nicht so wichtig, meinen Geburtstag zu kennen, aber meine Schwester ist noch jung. Ihr ist es wichtig.“

      Erneut erwachte sein Zorn auf die Dirne des Königs. „Eure Mutter weiß es nicht?“

      „Eine Frau, die in den Wehen liegt, kümmert sich kaum um Tage und Stunden. Sie erinnert sich daran, dass es kalt war und dass die Königin schon tot war.“

      „Meine Mutter konnte mir sagen, wie viele Hähne am Morgen meiner Geburt gekräht haben.“ Er hatte das immer für selbstverständlich gehalten. „Jedes Jahr stellte sie mir ein Tablett mit Süßigkeiten hin, um den Tag zu feiern.“

      „Und welcher Tag war es?“

      Er schob die Vorstellung beiseite, wie Solay ihm an seinem Geburtstag Süßigkeiten brachte. „Das müsst Ihr nicht wissen.“

      Sie unternahm keinen weiteren Versuch, mit ihm zu plaudern, und kaute stumm an ihrem gewürzten Hühnchen.

      Für diese harten Worte würde Mutter mich schelten, dachte er. Was immer Solay auch war, sie hatte nichts getan, um seine hartherzigen Antworten zu verdienen.

      Er räusperte sich. „Eure Schwester. Ihr Name ist auch Joan?“

      „Nein“, erwiderte sie leise. „Meine Schwester heißt Jane.“

      „Aber …“ Gloucester hatte gesagt, dass beide Joan hießen. War etwa auch den anderen vermeintlichen Tatsachen über Lady Alys nicht zu trauen? „Es ist die dicke Wäscherin. Die, bei der ein Vorderzahn fehlt.“

      Das Lächeln, das er jetzt sah, war das erste Zeichen ehrlicher Freude, das er je an ihr bemerkt hatte. Und seine Wirkung war verführerischer als ihr Kuss.

      Schlimm genug, dass sein Körper auf ihren reagierte. Er würde nicht zulassen, dass sich zärtliche Gefühle entwickelten. Nur noch ein paar Wochen bis Ostern, dann würde er sie los sein.

8. KAPITEL

      Nachdem die letzten Weihnachtsgäste Windsor verlassen hatten, drang die Kälte durch die steinernen Mauern und in jeden Winkel.

      In ganz England gibt es nicht genug Bäume, um das Schloss warm zu halten, dachte Solay, während sie und Agnes sich in ihrer Kammer dicht an den Kamin kauerten, ein paar Holzstücke verbrannten und über die jüngsten Ereignisse sprachen.

      „Ich beneide Euch“, sagte Agnes. „Verlobt mit dem Segen des Königs.“

      Sie hatte Agnes nichts von den Gründen erzählt, die der König dafür hatte. „Zumindest habt Ihr einen Liebhaber, der nicht das Zimmer verlässt, wenn Ihr eintretet.“ Sie spürte Neid. Wie mochte es sein, wenn man so geliebt wurde?

      Agnes schüttelte den Kopf. „Er gehört mir nicht. Ich habe ihn nur geborgt.“

      „Aber Ihr bringt ihn zum Lächeln und zum Lachen. Er kann es nicht abwarten, mit Euch zusammenzusein.“ Hibernias Gemahlin hatte den Hof gleich nach den Festtagen fluchtartig verlassen, und Agnes konnte wieder lächeln. „Alles, was ich tue oder sage, macht Justin wütend.“

      „Also beneidet Ihr mich auch?“ Agnes nahm ihre Hand und drückte sie. „Wir sind schon zwei, nicht wahr? Was sollen wir bloß tun?“

      Agnes’ Mitgefühl rührte sie. Außerhalb der Familie hatte sie noch nie eine Freundin gehabt. Niemand hatte sich je dafür interessiert, was sie dachte oder fühlte. Aber Agnes konnte sie wenigstens die Regungen ihres Herzens anvertrauen, wenn sie sie schon nicht in die Pläne des Königs einweihen konnte.

      „Wie soll ich ihn davon überzeugen, dass ich ihn liebe?“ Sie seufzte.

      Agnes lachte. „Ihr seid eine Frau. Er ist ein Mann. Das ist nicht so schwer.“

      „Er ist nicht wie andere Männer.“ Jeder andere Mann wäre leichter zu täuschen.

      Agnes ließ ihre Stickarbeit sinken. „Und Eure Ehe wird nicht sein wie andere Ehen. Er darf nicht ahnen, dass Ihr von jedem seiner Schritte dem König berichtet.“

      Das letzte bisschen Wärme schien aus ihrem Körper zu weichen. Sie sah sich um und stellte erleichtert fest, dass die Tür geschlossen war. „Hibernia hat es Euch gesagt.“

      „Natürlich.“

      Sie bedauerte den Moment der Offenheit. Agnes mochte sich wie eine Freundin verhalten, aber die heimlichen Gespräche von Liebenden kannten keine Geheimnisse. Was Solay Agnes anvertraute, konnte über denselben Weg an das Ohr des Königs gelangen.

      Doch da sie alles wusste, war Agnes die Einzige, die verstehen konnte, warum sie Erfolg haben musste. „Bitte helft mir. Sagt mir, wie Ihr es schafft, Hibernia zu gefallen.“

      Agnes errötete. „Im Bett gefällt ihm alles.“

      Zweifellos. An Leidenschaft mangelte es zwischen Justin und ihr nicht. Ein Grund mehr, wie sie vermutete, warum er ihre Nähe mied. Es musste eine andere Möglichkeit geben. „Aber vorher, wie habt Ihr ihn angezogen?“

      „Es war bei einem Mühle-Spiel. Wir beugten uns über das Brett, und unsere Hände berührten sich. Ich sah ihm in die Augen …“ Bei dem Gedanken daran lächelte sie.

      „Bei Euch klingt es so einfach.“

      In Agnes’ Wange erschien ein Grübchen. „Ich ließ ihn alle Spiele gewinnen.“

      Solay lachte. Natürlich. Sie war zu schnell vorgegangen, hatte ihn sogar um einen Besuch bei seiner Familie gebeten, statt darauf zu warten, dass er es vorschlug. Justin weckte in ihr den Wunsch, sich mit ihm zu messen, und das war nicht das passende Verhalten für eine Ehefrau. „Ich werde es versuchen.“

      Wenn sie sich nur genug zusammenreißen konnte, um zu verlieren.

      Das kommt von fehlgeleiteter Höflichkeit, dachte Justin und stellte die Steine auf das Mühlebrett, um mit Solay zu spielen. Er hätte ablehnen sollen, aber der Rest des Hofes schien sich verschworen zu haben, sie beide allein zu lassen.

      Und sosehr er sich auch bemühte, der Versuchung zu widerstehen, so sehnte er sich doch nach ihrer körperlichen Nähe. Ihr dunkles Haar und die blasse Haut zogen seine Blicke wie magisch an. Er musterte ihre sanft geschwungene Unterlippe, während sie den Finger daraufgelegt hatte und nachdenklich das Brett betrachtete.

      Beim nächsten Zug nahm er einen ihrer Steine und bemerkte zu spät, dass er seine Figur direkt vor ihre gestellt hatte, sodass sie sie beim nächsten Zug nehmen könnte.

      Stattdessen stellte sie ihren Stein direkt in die Gefahrenzone und sah ihn mit einem Lächeln an, hinter dem sich ihr wacher Verstand kaum verbergen ließ.

      Er wusste so unzweifelhaft, als hätte sie es ausgesprochen, dass sie versuchte zu verlieren, in der Annahme, ihm damit eine Freude zu bereiten.

      Gemächlich lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme und unterdrückte ein Lächeln, als er in ihr erwartungsvoll leuchtendes Gesicht sah. Dieses Spiel konnten zwei spielen.

      Statt eine ihrer Figuren zu nehmen, schob er seinen Stein außer Reichweite.

      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu und öffnete den Mund, als wollte sie diesen Zug infrage stellen, dann schloss sie ihn wieder.

      Er hatte sie in eine Zwickmühle gebracht. Mit dem einzigen Zug, der ihr möglich war, würde sie einen seiner Steine nehmen müssen. Er bemühte sich, sich auf das Spiel zu konzentrieren, und sah zu, wie sie das Brett betrachtete und nach einem Ausweg suchte.

      Die schwarzen Wimpern warfen Schatten auf ihre helle Haut, und obwohl die Ärmel ihres Kleides beinahe bis zu ihren Händen reichten, sah er die Haut an ihren Handgelenken und fragte sich, wie viel heller sie wohl unterhalb ihres Nabels sein mochte …

      „Euer Zug.“

      Er zuckte zusammen. Sie hatte sich dem Unvermeidlichen ergeben und einen seiner Steine genommen. „Ihr spielt gut“, sagte er. „Vielleicht gewinnt Ihr dieses Spiel.“

      „Oh nein. Das war nur Glück. Ihr seid ein weitaus besserer Spieler. Vielleicht seid Ihr nicht richtig bei der Sache.“

      Tatsächlich dachte er nicht an das Spiel, aber ihre Stimme klang zu unschuldig, um anzudeuten, dass sie wusste, woran er dachte. Er schob ihr einen weiteren Stein in den Weg.

      Diesmal widersprach sie. „Seid Ihr sicher, dass Ihr diesen Zug machen wollt?“

      Er lächelte. „Habt Ihr einen besseren Vorschlag?“

      „Oh nein“, sagte sie verlegen. „Ich wüsste keinen besseren.“

      Mit jedem Zug, der ihr möglich war, würde sie einen seiner Steine nehmen müssen. Bis auf einen, den sie nun auch ausführte.

      „Seid Ihr sicher, dass Ihr diesen Zug machen wollt?“, fragte er nun seinerseits. Er griff über das Spielbrett, nahm ihre Hand und führte sie zu einem der anderen Steine. „Und nicht diesen?“

      Sie erstarrte, dann sah sie ihm in die Augen und lachte ein wenig zu schrill. „Wie dumm von mir. Ihr seid ein so viel besserer Spieler. Ich habe nicht daran gedacht.“

      Doch er hatte sie längst durchschaut. „Ihr habt durchaus daran gedacht und Euch sogar die Zeit genommen, jeden anderen Zug zu erwägen, mit dem Ihr das vermeiden konntet.“

      „Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, weil ich bei diesem Spiel nicht sehr gut bin.“

      „Im Gegenteil. Ihr versucht absichtlich, zu verlieren.“ Wieder nahm er ihre Hand. Ihre Finger fühlten sich kalt an. „Warum?“

      Sie sah ihm in die Augen, überlegte und seufzte dann. „Woher wisst Ihr das?“

      Er ließ ihre Hand los und genoss diesen einen Moment der Ehrlichkeit. „Manchmal erfordert es ebenso viel Klugheit zu verlieren wie zu gewinnen. Ihr müsst eine gute Spielerin sein.“

      Sie lächelte. „Meine Schwester und ich haben zu Hause oft gespielt.“

      „Dann spielt, als wäre ich Eure Schwester.“

      Sie schien verwirrt. „Ihr werdet nicht wütend, wenn ich gewinne?“

      „Ich werde wütend, wenn ich einen Sieg bekomme, den ich nicht verdient habe.“

      Das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, weckte in ihm den Gedanken an Küsse. „Dann fangen wir von vorn an.“

      Das Spiel ging schneller voran, nun, da sie beide spielten, um zu gewinnen. Sie ließ den Umhang von ihren Schultern gleiten, und mehr als einmal berührten sich ihre Finger, als sie beide den nächsten Zug machen wollten. Er mochte jene Solay, die ihr eigenes Spiel spielte. Und als sie ihn schlug, lachten sie gemeinsam.

      Als er aufstand und das Spiel wegräumte, war die Halle leer und das Feuer heruntergebrannt.

      Solay legte sich den Umhang wieder um ihre Schultern und stand ebenfalls auf. Sie lächelte, und ihre so unglaublich blauen Augen schienen zu leuchten.

      Ihre Lippen öffneten sich, schienen für ihn bereit.

      Zögernd berührte er sie mit einem Finger, und er spürte ihren Atem auf seiner Haut. Ein Kuss, einen einzigen nur. Doch ein Kuss würde nicht genügen …

      Dieser Gedanke ernüchterte ihn, und er wich zurück.

      „Also bestraft ihr mich doch, weil ich gewonnen habe.“

      Er war nicht sicher, ob ihre Betroffenheit ehrlich war. „Ihr wisst, dass das nicht stimmt.“

      „Was schadet dann ein Kuss?“

      „Es würde zu mehr führen.“

      „Und wenn schon. Wir wollen es doch beide.“

      Sie war eine starke Gegnerin, und das eigentliche Spiel war noch nicht vorüber.

      „Nein. Ihr wollt es.“ Die Spannung zwischen seinen Beinen strafte seine Worte Lügen. Er bedauerte den Tag, an dem er sich mit diesem Bündnis einverstanden erklärt hatte, doch er konnte nur sich selbst daran die Schuld geben. Er hatte ihr gesagt, er würde sie nicht heiraten, aber er hatte ihr nicht gesagt, dass er überhaupt nicht heiraten würde. Wenn sie den Grund dafür kannte, würde sie ihn zweifellos ebenfalls nicht wollen.

      Sie sah ihm in die Augen. „Ihr seid so stolz darauf, immer die Wahrheit zu sagen, aber ich frage mich, ob Ihr über Euch die Wahrheit sagt.“

      Er sah zu, wie sie die Halle verließ, und fragte sich, ob er es vielleicht bedauern würde, sie zur Ehrlichkeit angeregt zu haben.

      Doch es war leichter, wenn er das wahre Gesicht seines Feindes kannte. Außerdem – wenn er sie dazu brachte, sich zu offenbaren, dann wäre diese erzwungene Verlobung vielleicht doch nicht umsonst gewesen.

      Eine Ehe konnte er ihr nicht geben, aber vielleicht konnte er ihr helfen, sich selbst zu finden.

      Und der Welt eine weitere Lady Alys Weston ersparen.

      „Frage Mutter, ob zwei Tage nach Mariä Lichtmess wahrscheinlich klingt“, schrieb Solay am nächsten Nachmittag an ihre Schwester, froh, dass dieses Wissen Janes Winter ein wenig erhellen würde. In der feuchten Wärme von Windsors Waschküche hatte sie die Wäscherin ausfindig gemacht. Die Frau hatte ein Lächeln voller Zahnlücken, ein hervorragendes Gedächtnis und erinnerte sich liebevoll an Alys Weston.

      „Sie hat ihn glücklich gemacht“, sagte sie. „Ein König verdient es, glücklich zu sein.“

      Und was ist mit uns Übrigen, fragte Solay sich voller Sehnsucht. Verdienen wir es, glücklich zu sein? Am vergangenen Abend hatte Justin gelacht. Zum ersten Mal hatte er sie ohne Strenge angesehen, ohne Urteil oder Zorn. Sein Lächeln hatte ihre Hoffnung genährt, jemanden zu finden, der sie ansah, ohne dabei ihre Mutter zu sehen.

      Jemanden, der ihr etwas zum Geburtstag schenkte.

      Sie schüttelte den Tagtraum ab. Justins Glück war es, das sie anstreben musste, nicht ihr eigenes. Sie musste ihn so glücklich machen, wie ihre Mutter den König gemacht hatte.

      Übermütiges Geschrei aus dem Innenhof durchdrang die hölzernen Läden. Sie zog den Umhang fester, trat zum Fenster und spähte durch einen Spalt im Holz hinaus.

      Der erste Schnee bedeckte den Boden, doch statt Ruhe und Frieden zu bringen, hatte sich der innere Hof in ein Schlachtfeld verwandelt. Drei Pagen und ein Küchenjunge bewarfen einander mit Schneebällen, rannten, duckten sich und schrien immer abwechselnd. Mittendrin, wie ein zehnjähriger Junge – Justin.

      Der Anblick erweckte in ihr Bedauern für den Jungen, der er einst gewesen sein musste, und für das Kind, das sie nicht mehr war.

      Ein Dankeschön, weil er ihr den Namen der Wäscherin genannt hatte, wäre ein Grund für sie, zu ihm zu gehen. Sie verließ das wärmende Feuer, eilte den Gang entlang und blieb im Schutze der Tür stehen, sah dem spielerischen Kampf zu und zögerte, in die Kälte hinauszutreten.

      Lachend sah Justin zu ihr hinüber. „Lady Solay! Fangt!“

      Ein Schneeball flog auf sie zu und traf ihren roten Samtumhang.

      Hastig wischte sie den weichen Stoff ab, und der kalte Schnee betäubte ihre Finger. Wenn das Geschenk des Königs verdorben war, würde er schlecht von ihr denken.

      Auf der anderen Seite des Hofs lachte Justin so jungenhaft heiter, dass sie sich zu einem Lächeln und einem Winken zwang. Er lächelte zurück, offensichtlich wegen seines Treffers und nicht ihretwegen.

      Die Burschen liefen zum Rundturm, warfen einander noch immer Schneebälle zu, und ihre Rufe hallten von den steinernen Mauern wider. Justin kam zu ihr und freute sich über den ersten Schnee, als wäre der ein Geschenk und kein Fluch.

      Das Lächeln betonte das Grübchen in seinem Kinn und ließ die Linien auf seinen Wangen weicher wirken. Große, feuchte Flocken bedeckten sein Haar und seine Schultern, und seine Brust hob und senkte sich von der Anstrengung. Trotz der Schneeballschlacht trug er keine Handschuhe.

      Nie hatte er verführerischer ausgesehen.

      „Kommt …“ Er nahm ihre Hand in seine, die trotz des Schnees warm war, und zog sie in den Hof. „Seht nach oben.“

      Gehorsam legte sie den Kopf in den Nacken und ließ die Kapuze zurückfallen. Schneeflocken rieselten vom Himmel, drehten sich im Kreis, verwirbelten sich, erfüllten ihr ganzes Blickfeld. Ihr wurde schwindelig, oben und unten verschmolzen miteinander, ununterscheidbar.

      Sie taumelte.

      Er griff nach ihrem Arm, und seine Wärme hielt die Kälte von ihr fern. Seit dem Kuss war dies das erste Mal, dass er sie wirklich berührte. Selbst sein Blick schien sie zu wärmen. Einen Moment lang gestattete sie sich, sich in seinem Lächeln auszuruhen.

      Seine Bedürfnisse. Denk an seine Bedürfnisse. „Ihr mögt den Schnee?“

      Er nickte, und ein ungekünsteltes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich sehe gern zu, wenn es schneit.“

      In seinen Armen fühlte sie sich sicher und spürte weder den Wind, noch vermisste sie das Feuer. Als er sich zu ihr beugte, lehnte sie sich an ihn. Sein Atem streifte wie ein Wispern ihre Wange, als er näher kam.

      Jetzt, dachte sie, und öffnete die Lippen.

      Abrupt ließ er sie los. „Ihr wollt einen Kuss, Lady Solay? Dann gebt ein Stückchen Wahrheit dafür. Sagt mir – mögt Ihr den Schnee?“

      „Natürlich.“ Sie setzte die Kapuze auf, um die Flocken von ihrem Kopf fernzuhalten. Die Kälte brannte in ihren Augen. „Er ist schön. Ich sehe gern zu, wenn es schneit.“

      Seine Augen verloren jeden Glanz, und sie sah sich wieder ihrem Feind gegenüber. „Wie seltsam, Lady Solay. Genau das sagte ich Euch gerade.“

      Der eisige Wind verfing sich in ihrem Umhang. Sie zog die Schultern hoch und vermisste die Wärme in seinem Blick ebenso sehr wie die seines Körpers. „Gefällt es Euch nicht, dass wir beide dasselbe mögen?“

      „Es würde mir gefallen, wenn Ihr die Wahrheit gesagt hättet. Ich habe gefragt, ob Ihr den Schnee mögt.“

      „Wäre es Euch nicht lieber, wenn ich mag, was Ihr mögt?“

      „Mir wäre es lieber, Ihr würdet erst einmal wissen, was Ihr selbst mögt. Jetzt noch einmal: Mögt Ihr den Schnee?“

      Welche Rolle spielte es, was sie dachte? Niemand hatte sie je nach ihrer eigenen Meinung gefragt.

      Nur dieser Mann.

      „Ich weiß es nicht.“

      Er verschränkte die Arme und versperrte ihr den Weg zu den schützenden Mauern Windsors, so unbeweglich wie ein Eisklotz. „Dann werden wir hier stehen und ihn erleben, bis Ihr es wisst.“

      Zorn stieg in ihr auf. Warum gab er sich nicht mit oberflächlichen Höflichkeiten zufrieden? Niemand sonst zwang sie, ihre eigene Meinung zu hinterfragen. Sie unterdrückte ein Stirnrunzeln, während sich die eisigen Flocken in ihren Wimpern verfingen.

      Der Winter bedeutete für sie eine lange, dunkle, verhasste Jahreszeit, mit klammen Fingern und knurrendem Magen, in der die Fastenzeit fast unmittelbar auf das Weihnachtsfest folgte, als gäbe es bis zum Frühling nichts mehr, was man essen könnte.

      Fröstelnd kniff sie die Augen zusammen. „Ich hasse Schnee.“ Sie würde ihm die Wahrheit sagen, und mehr noch. „Ich hasse alles am Winter: Schnee, Kälte, Eis, lange, dunkle, schlaflose Nächte, kurze, sonnenlose Tage.“ Er zog die Brauen hoch, als sie ihm ihre Worte ins Gesicht schleuderte. „Da. Jetzt habt Ihr mein Geständnis. Und wo ist jetzt der Kuss, den Ihr versprochen habt?“

      Gewiss würde er sie jetzt nicht mehr küssen, da sie anderer Meinung war als er.

      Aber ein Lächeln umspielte seine Lippen. Wärme – nein, mehr als Wärme, Glut funkelte in seinen Augen. Er umfasste ihre Wangen und beugte sich über sie.

      Sein Kuss machte sie noch mehr schwindeln als der Schnee. Unter seinen Händen fühlte sie sich verletzlich und beschützt zugleich, und bei der Berührung seiner Lippen, so stark und fordernd, schien etwas in ihrem Leib Feuer zu fangen.

      Oh, für das hier würde sie tausend Wahrheiten sagen.

      Sie legte die Arme um seine Taille, wollte seine Wärme spüren. Ihre Brüste streiften seine Brust, ihre Hüfte ruhte an seiner, und überall, wo sie ihn berührte, fühlte sie Hitze.

      Sie erwiderte seinen Kuss, gierte nach seinem Geschmack und nach mehr. Seine Brust hob und senkte sich, genauso wie vorhin, als er mit den Jungen gerannt war.

      Sie presste sich noch an ihn, als er sich behutsam von ihr löste.

      Dann räusperte er sich. „Seht Ihr, Lady Solay? Die Wahrheit ist gar nicht so schwer.“

      Lächelnd sah sie zu ihm auf, fühlte die zärtliche Schwäche, von der die Dichter immer sprachen. Jetzt. Wenn sie es ihm jetzt sagte, würde er ihr bestimmt glauben. „Ich liebe Euch.“

      Er trat zurück, und seine Miene wurde undurchdringlich. Wieder fiel der Schnee zwischen sie. „Ihr lernt nichts dazu. Ich habe Eure Lügen satt.“ Er kehrte ihr den Rücken zu und ging zur Tür.

      Sie verfluchte sich, weil ihr diese Worte entschlüpft waren. Sie hatte sich verschätzt. Nein, sie hatte gar nichts geschätzt. In seinen Armen zu liegen, seinen Kuss zu spüren, das hatte sich so gut angefühlt, dass sie sich gewünscht hatte, es möge nie enden. Es waren nur drei Worte, drei Worte, von denen sie geglaubt hatte, sie würden ihr helfen, dass es für immer so bliebe.

      Sie lief ihm nach, und als sie ihn eingeholt hatte, berührte sie ihn am Rücken. „Wartet, bitte. Ich wollte Euch danken.“

      Er drehte sich um, sein Blick war kalt. „Wofür?“

      „Dafür, dass Ihr mirvon der Wäscherin erzählt habt. Sie wusste, wann Jane geboren wurde.“

      Ein Lächeln ließ seine Züge wieder weicher erscheinen. „An welchem Tag war es?“

      „Zwei Tage nach Mariä Lichtmess.“ Sie lächelte. In kaum mehr als zehn Tagen konnte Jane feiern.

      „Und Jane liebt den Schnee.“

      „Woher wisst Ihr das?“

      Diesmal wirkte sein Lächeln nicht jungenhaft heiter, sondern triumphierend. „Ihr wurdet im Sommer geboren, und man nannte Euch Solay.“ Er wandte sich wieder zur Tür.

      „Wartet!“

      Er hielt inne und versperrte die Tür, als würde er gern draußen bleiben in der Kälte. Sie erschauerte. Fröstelnd wünschte sie sich, sie wäre ihm zum Reden nach drinnen gefolgt. „Würdet Ihr heute Abend gern Mühle spielen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Morgen muss ich nach Westminster abreisen.“

      Bei der Erwähnung des verhassten Namens zuckte sie zusammen. „Wie lange werdet Ihr fort sein?“ Jeder Tag, den sie getrennt verbrachten, fehlte ihr für ihre Überzeugungsversuche.

      „Weit über das Ende der Fastenzeit hinaus.“

      Sie lächelte, um ihre Furcht zu verbergen. „Wenn der König einverstanden ist, würde ich gern mitkommen.“ Natürlich wäre der König einverstanden. Er erwartete von ihr einen Bericht über jeden von Justins Schritten.

      „Als ich eben Westminster erwähnte, zucktet Ihr zusammen. Ihr habt nicht den Wunsch, mit mir zu kommen, außer um mit dem vergeblichen Bemühen fortzufahren, mich von Eurer Liebe zu überzeugen. Bleibt hier und findet einen Ehemann, den Ihr halten könnt.“

      Wie konnte er sie so leicht durchschauen? „Ich habe nur geblinzelt, um eine Schneeflocke wegzuwischen. Wirklich, ich will mitkommen.“

      „Nein, das wollt Ihr nicht. Ihr meint, Ihr solltet mitkommen.“ Unter den dichten, dunklen Brauen sah er sie abschätzig an. „Ich weiß nicht, wer Ihr seid und was Ihr wollt. Und Ihr wisst es auch nicht. Ihr solltet besser herausfinden, wer Ihr seid, ehe Ihr behauptet, jemand anderen zu lieben.“

      Er schloss die Tür hinter sich und ließ sie zitternd im Schnee stehen.

9. KAPITEL

      Ich weiß nicht, wer Ihr seid und was Ihr wollt.

      Zwei Tage später erwachte Solay und hörte noch immer Justins Worte. Ich habe kein Recht, etwas für mich selbst zu verlangen, erwiderte sie in Gedanken, ganz wahrheitsgemäß, solange sie nicht laut sprach.

      Meinte er, sie würde für ein selbstsüchtiges Begehren ihre Familie im Stich lassen? Für …für … ja, wofür? Kein selbstsüchtiger Gedanke fiel ihr an diesem Morgen ein, außer dem, frühstücken zu wollen.

      Mit knurrendem Magen drehte sie sich in dem leeren Bett herum und hoffte, Agnes würde bald zurückkommen, um ihr bei der Entscheidung zu helfen, was sie als Nächstes tun sollte. Justin war einen Tagesritt weit entfernt. Wie sollte sie ihn betören?

      Ihr Begehren vermischte sich mit Notwendigkeiten. Sein Urteil hatte sie mehr verletzt als manche Grausamkeit von anderen. Er schien zu erwarten, dass sie mehr tat – mehr war.

      Ein Mann war nur dann wirklich frei, wenn er sich nur sich selbst gegenüber rechtfertigen musste.

      So ein Mann war Justin.

      Es konnte keine größere Freiheit geben als die, sich nicht um die Meinung anderer zu scheren.

      Und doch war es ihm nicht egal, ob sie ihn liebte.

      Pah! In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie zwang sich, aufzustehen und sich an zukleiden. Liebe war nur ein Wort für Dichter. Wenn er als Mann des Rechts, der er nun einmal war, auf die Gegebenheiten blickte, würde er feststellen, dass es keine Liebe gab. Ehen wurden des Geldes wegen geschlossen, der Macht und der Stellung wegen. Und was andere Paare betraf – nun, die Verbindung zweier Körper war weitaus wichtiger als ein unsichtbares Gefühl.

      Die Tür ging auf, und auf Zehenspitzen schlich Agnes herein. Sie trug zwei geschmuggelte Brote bei sich, um zu frühstücken.

      „Oh, vielen Dank!“ Solay genoss das weingetränkte Brot, ein heimliches kleines Ritual, das sie jetzt jeden Morgen miteinander teilten, trotz der Missbilligung des Königs. Der König glaubte, dass ein Frühstück vor dem Mittagsmahl eine Schwäche der unteren Klassen war.

      „Der König hat neue Pläne“, sagte Agnes. Es war nicht nötig, zu fragen, woher Agnes die Pläne des Königs kannte. „Innerhalb der nächsten vierzehn Tage werden wir nach Norden reisen.“

      „Und den Rat in Westminster zurücklassen?“

      Agnes lächelte katzenhaft. „Genau.“

      „Ist das legal?“ Überrascht ertappte Solay sich bei dieser Frage, die besser zu Justin gepasst hätte.

      Agnes legte den Kopf schief, als würde sie das Problem nicht erkennen. „Er ist der König. Er geht, wohin er will. Ist das nicht herrlich?“

      Herrlich für Agnes, weil die Freiheit des Reisens ihr genügend Zeit mit Hibernia bescheren würde. Aber was bedeutete das für Solay?

      Ein Klopfen unterbrach sie, und Solay öffnete einem der Pagen des Königs die Tür. „Seine Majestät lässt Euch rufen.“

      Solay packte ihren Umhang, wischte die letzten Spuren des Schneeballs davon ab und nahm den Brief, den sie an Jane geschrieben hatte. Sie hatte den König gefragt, ob er einen Boten entbehren könnte, um ihn rechtzeitig zu Janes Geburtstag nach Upminster zu schicken. Er musste beschlossen haben, Ja zu sagen.

      Sie betrat seine Gemächer und erwartete, ihn wegen des Umhangs lächeln zu sehen oder wenigstens über ihren tiefen Knicks. Doch stattdessen zeigte er eine finstere Miene.

      „Warum habt Ihr mir nichts über die Aktivitäten des Rates berichtet?“

      Sie schluckte, doch ihre Kehle war trocken. „Seit er nach Westminster abgereist ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen, Majestät.“

      „Im Innenhof habt Ihr genug von ihm gesehen, kurz bevor er abreiste, Lady Solay.“

      Sie fühlte sich unbehaglich. Wer hatte aus dem Fenster und direkt in ihr Leben geblickt? „Wir sprachen über andere Dinge, Majestät.“

      „Ich hörte, er will neue Anklagen gegen Mitglieder meines Hofstaats erheben“, sagte er und warf einen Blick zu Hibernia.

      „Stimmt das?“

      Sie setzte eine ernste Miene auf und fragte sich, wer sonst noch für den König spionierte. „Ich glaube es, aber er sagte nicht, gegen wen sich das richtet. Ich wollte Majestät keine unvollständigen Informationen bringen.“ Sie wartete ab und hoffte, dass diese Antwort ihn zufriedenstellte.

      „Sagte er, welche Anklagen es sein würden?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Oder um wie viele Namen es geht?“

      „Die Angaben waren nicht sehr genau.“ Wie viele mochte er gleichzeitig anklagen? „Nicht mehr als zwei oder drei, denke ich.“

      „Ihr wisst nicht mehr als ich.“ Er sah auf sie hinab, wie sie vor ihm stand mit dem Brief in der Hand. „Ich kann heute keinen Boten entbehren.“

      Seine Drohung war deutlich. Wenn sie ihren Teil der Vereinbarung nicht erfüllte, könnte er ihr noch mehr kostbare Dinge wegnehmen.

      „Vielleicht sollte ich nach Westminster reisen“, sagte sie und unterdrückte ihren Hass auf diesen Ort. Justin würde sie nicht willkommen heißen, aber hier konnte sie nichts mehr erfahren. „Ich bin sicher, dass ich noch etwas herausfinden könnte.“

      „Eine großartige Idee“, mischte Hibernia sich ein.

      Natürlich war er dieser Meinung. Wenn sie fort war, könnte er mit Agnes jederzeit das Bett teilen.

      Der König nickte. „Fahrt hin. Sie schmieden Pläne gegen mich. Ich weiß es.“ Ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Sie meinen, sie hätten die Oberhand, aber all ihre rechtlichen Tricks werden zu nichts führen.“

      Sie unterdrückte ein Schaudern und war nicht sicher, ob sie mehr Angst hatte vor dem König oder vor dieser Reise. Aber nun, da sie es versprochen hatte, durfte sie nicht mit leeren Händen zurückkehren. Was konnte sie Justin anbieten, damit er ihr vertraute?

      Etwas über den König. Etwas, das er nicht weiß. Etwas, das ihn überzeugen würde, dass ich auf seiner Seite bin.

      Einen kleinen Verrat.

      Justin rückte näher zum Westfenster, damit das letzte schwache Winterlicht auf das Dokument vor ihm fiel. Durch die Spalten in den Läden sah er Schneeflocken, so schwer wie Regentropfen, zu Boden fallen.

      Seit er sicher wieder in Westminster und fern von der Versuchung war, waren seine Tage von fieberhafter Aktivität erfüllt gewesen. Täglich ritten Boten zwischen den beiden Palästen an der Themse hin und her, kehrten zurück aus Windsor mit der Unterschrift des Königs über dem Siegel des Rates. Es war eine endlose Flut von Dokumenten, die nötig waren, um das Reich zu regieren.

      Doch selbst diese hektische Betriebsamkeit konnte seine Gedanken nicht von Solay ablenken.

      Narr. Du hättest dich von ihr fernhalten sollen.

      Ihr Kuss hatte all die Leidenschaft geweckt, die er von Anfang an verspürt hatte, und noch etwas anderes. Das Wissen, dass sie ihm gehören könnte.

      Wenn er sich aber von seiner Lust regieren ließ, dann würden sie nicht nur das Bett miteinander teilen, sondern das ganze Leben, und er würde sich abermals verheiratet sehen mit einer unaufrichtigen Frau.

      Doch nichts von alledem schien eine Rolle zu spielen, wenn er sie berührte. Einen Moment lang hatte er sogar gehofft, dass ihre Worte und ihr Kuss ehrlich gemeint waren.

      Ich liebe Euch. So bedeutungslos wie: Ich sehe gern dem Schnee zu.

      Ihr Verhalten weckte in ihm einen bösen Verdacht. Was, wenn ihr Drängen mit einem Kind zu tun hatte? Daran hätte er schon vorher denken sollen. So waren Frauen, das wusste er nur zu gut.

      Wieder blickte er auf das Dokument, überrascht, dass seine Feder sich nicht bewegt hatte, und verwirrt, weil er sie nicht aus seinen Gedanken verbannen konnte. Es schien, als röche er den Duft von Rosen, wenn er nur an sie dachte.

      Ein Klopfen unterbrach seine Gedanken. „Herein!“, rief er, froh über die Ablenkung.

      Auf der Schwelle stand Solay. Der Schnee, den sie so hasste, bedeckte den fließenden roten Samtumhang. Sie hatte die Kapuze zurückgeschoben, und das dunkle Haar fiel ihr bis über die Schultern. Und trotz seines Misstrauens schien es ihm, als würde die Luft im Raum zu vibrieren beginnen und seine Zunge wie gelähmt sein, sobald er ihr in die Augen sah.

      „Warum seid Ihr hier?“, fragte er endlich.

      Trotz seiner Unhöflichkeit lächelte sie. „Darf ich mich am Feuer aufwärmen?“

      „Wenn Ihr wollt.“ Er schüttelte das Unbehagen ab, das er in ihrer Nähe empfand, und sah zu, wie sie das Zimmer durchquerte, ganz und gar verhüllt von ihrem Umhang.

      Dieser Umhang würde sogar eine Veränderung an ihrem Bauch verbergen.

      Er betrachtete das fast fertige Schriftstück, das vor ihm lag, und die Worte darauf erschienen ihm jetzt unsinnig. Das Feuer wärmte seine Brust, doch er empfand noch eine andere, innere Glut, als sie näher kam. Sie trat hinter ihn und berührte seine schmerzenden Schultern. Ihr Duft stieg ihm in die Nase.

      Er wollte sie nicht ansehen und schüttelte ihre sanfte Berührung ab. „Es wäre besser gewesen, Ihr wäret in Windsor geblieben. Ich habe keine Zeit für Vergnügungen.“

      „Der Tag ist beinahe vorüber. Ist es nicht Zeit zum Ausruhen?“

      Bei diesem Gedanken ließ er die Schultern sinken. Er hatte sich seit Jahren nicht ausgeruht.

      Immerzu hatte sein Vater eine Aufgabe mehr von ihm verlangt, ihm ein weiteres Ziel gesetzt, das er nicht erreichen konnte. Er war innerhalb von dreizehn Jahren anstelle von sechzehn ein Sergeant-at-law geworden und hatte sich dann dem Duke of Gloucester angeschlossen, ehe er zum Dienst im Rat selbst aufgestiegen war. Doch nach dem Tod seiner Mutter gab es niemanden mehr, der ihm half, die Kritik zu ertragen, oder mit ihm die Erfolge feierte.

      Jetzt lag das Jahr, in dem der Rat die Kontrollinstanz war, endlos lang vor ihm. „Es wird genug Zeit zum Ausruhen sein, wenn die Arbeit des Rats erledigt ist.“

      Sie strich mit den Händen über seine verspannten Muskeln und beugte sich tiefer. „Was kann so wichtig sein?“

      Die Arbeit schien ihm ein unverfänglicheres Thema als der Duft ihrer Haut. „Eine Vorladung.“

      „Eine Vorladung? Was bedeutet das?“

      Unter ihren Händen entspannten sich seine Schultern. Wenn er sich zurücklehnte, würde er den Kopf an ihre Brüste schmiegen …

      Er erwachte aus seinen Träumen und setzte sich auf, um ihrer Berührung zu entkommen. Auch ihr Interesse an den Gesetzen war zweifellos geheuchelt. „Ich habe nicht das Recht, über Angelegenheiten des Rates zu sprechen.“

      Sie setzte sich neben ihn auf eine Bank. „Aber ich bin gekommen, um Euch etwas zu sagen, das der Rat wissen sollte.“

      Misstrauisch rückte er von ihr ab. „Was?“

      „In der Woche nach Mariä Lichtmess will der König Windsor verlassen und nicht vor Ostern zurückkehren.“

      Fern von Windsor oder Westminster wäre der König fern von der Aufsicht des Rates und frei, zu tun, was er wollte. „Wohin geht er?“

      „Er hat es nicht gesagt, es ist aber die Rede von Nottingham und Lincoln.“

      Wenn Hibernia nach Norden entkam, würde eine Armee nötig sein, ihn zurückzubringen, nicht nur ein Stück Pergament. „Er versucht, unsere Arbeit zu sabotieren“, sagte Justin, und fragte sich, ob der König bereits etwas von ihrem Plan ahnte.

      „Und wenn Ihr mit dem Hof reist? Ihr könntet als Verbindung zwischen dem König und dem Rat auftreten.“

      „Der Rat muss in Westminster arbeiten.“ Das hatte das Parlament so im Gesetz festgelegt. „Das weiß der König besser als jeder andere.“ Zweifellos war das der Grund für diese Flucht aufs Land.

      „Der Zwang, in Westminster zu bleiben, erscheint mir etwas übertrieben.“

      Übertrieben. Als wäre das Gesetz nicht wichtiger als das Protokoll des Königs. „Wir können nicht nur jene Gesetze befolgen, die uns gefallen.“

      Sie verzog ihre Lippen zu einem Schmollen, was ihn an ihren Kuss erinnerte. Aber eine Ablenkung dieser Art konnte er nicht brauchen. „Ihr seid kein Mitglied des Rates. Gewiss hätte das Parlament nichts dagegen, wenn Ihr mit dem König reist. Die Angelegenheiten des Rates könnten dann besser durchgeführt werden.“

      Obwohl er zögerte, sie beim Wort zu nehmen, klangen ihre Argumente vernünftig. Er griff nach einem sauberen Pergament und tauchte die Feder ins Tintenfass. Wenn er Hibernia schon nicht als Zeugen berufen konnte, so konnte er zumindest beide im Auge behalten. „Am Morgen werde ich Gloucester informieren. Bringt morgen diese Aufforderung nach Windsor.“

      „Nein.“ Sie nahm seine Hand.

      Ihre kalten Finger brannten auf seiner Haut. Er starrte auf die Schatten, die das Feuer auf ihrer beider Hände warf.

      „Warum nicht?“ Mühsam nur brachte er die Worte heraus. Dann zwang er sich dazu, ihr wieder in die Augen zu sehen. „Ihr sagtet gerade …“

      „Meint Ihr nicht, es wäre besser, der König würde das für seine eigene Idee halten? Ein Erlass des Rates könnte schlecht aufgenommen werden.“

      Was eine Untertreibung war. „Aber nun, da ich von seiner Abreise weiß, muss ich handeln.“

      „Wenn Ihr das tut, wird er wissen, dass ich es Euch gesagt habe.“

      Und Solay würde die Missbilligung des Königs ertragen müssen. „Also habt Ihr einen anderen Plan.“

      Sie nickte. „Wenn jemand, dem er vertraut, ihm das vorschlägt, würde er gewiss zustimmen.“

      „Wer?“

      „Lasst mich mit einer Freundin sprechen.“

      Das hasste er am Hof. Alles wurde hinter verschlossenen Türen geflüstert. Vereinbarungen wurden im Geheimen getroffen, aus Gründen, die er nie ganz verstand. „Es ist eine einfache Angelegenheit, keine Hofintrige.“

      „Nicht so einfach, wie es bei Euch klingt.“

      Er wollte widersprechen, doch sie hatte recht. Wenn der König den Rat umgehen wollte, dann würde geschickte Überzeugungsarbeit nötig sein, damit er einen Vertreter des Rates mitreisen ließ. „Warum helft Ihr dem Rat? Eure Treue gilt dem König.“

      „Ihr habt von mir verlangt, Euch meine Liebe zu beweisen. Wenn wir für den Rest der Fastenzeit getrennt sind, wäre das unmöglich. Wollt Ihr, dass ich scheitere?“

      Mit großen Augen erwartete sie seine Antwort.

      Ein Gefühl von Schuld stieg in ihm auf. Immerhin hatte sie eine ehrliche Frage gestellt. „Na schön. Kehrt morgen nach Windsor zurück. Wenn ich innerhalb einer Woche keine Einladung des Königs erhalte, wird er eine förmliche Aufforderung vom Rat bekommen.“

      „Morgen?“ Wieder klang ihre Stimme verzweifelt. „Ich hatte gehofft, mehr Zeit mit Euch verbringen zu können.“

      Zuerst wollte sie mit dem König sprechen. Dann wollte sie bleiben. Wo war hier die Lüge?

      Das Kind.

      Er kämpfte gegen düstere Erinnerungen an.

      Wenn sie ein Kind erwartete, musste sie ihn schnell ins Bett ziehen. Das würde er nicht zulassen. Niemals wieder. „Unterwegs werden wir Zeit genug haben.“ Er erhob sich, um sie zu verabschieden. „Der Kammerherr wird Euch ein Gemach zuweisen.“

      Und je weiter das von ihm weg lag, desto sicherer würde er sein.

      Groß und bedrückend wirkte Westminster auf sie, während sie durch die Gänge wanderte und den Kammerherr suchte, damit er ihr Essen und ein Bett zuwies. Diesen höhlenartigen Palast, den der König mit dem Parlament teilte, hatte Solay immer gehasst. Wenn sie als Kind in der Kapelle gebetet hatte, hatten von den Wänden Porträts der Gemahlin des Königs und seiner neun legitimen Kinder auf sie herabgeblickt.

      Und hier war ihre Mutter dem Parlament gegenübergetreten und hatte verloren.

      Jetzt schien ihr langer Weg durch die Kälte zu diesem bedrückenden Ort umsonst gewesen zu sein.

      Agnes würde mit Hibernia sprechen, und dieser würde den König überreden, Justin auf seine Reise mitzunehmen, aber nur, damit Solay ihn überwachen und aushorchen konnte. Der König zweifelte bereits an ihr, sie musste mit ein paar Neuigkeiten aufwarten.

      Mehr Einzelheiten über das Dokument, an dem er schrieb.

      Sie versuchte, einen Plan zu entwickeln, doch das Verlangen, das sie in Justins Gegenwart fühlte, verwirrte ihre Gedanken. Immer wieder dachte sie an seine breiten Schultern und daran, wie sich sein muskulöser Rücken unter ihren Händen angefühlt hatte.

      Hör auf zu grübeln, befahl sie sich, während sie die herzhafte Kohlsuppe aß, die der Kammerherr ihr hatte bringen lassen. Wenn mein Verlangen nach ihm eine Schwäche ist, dann gilt dasselbe für ihn.

      Sie spürte es bei jedem Atemzug, den er in ihrer Nähe tat. Sie sah es in seinen Augen, wenn er sie musterte. Justin mochte ihren Küssen widerstehen, aber wenn sie sich vor ihm auszog, würde er gewiss aufgeben. Und danach würde er ihr seine Geheimnisse verraten.

      Sie legte den Löffel hin und stand auf.

      Du musst deine Jungfräulichkeit für deinen Gemahl aufheben, hatte ihre Mutter ihr eingeschärft. Das könnte deine einzige Mitgift sein.

      Sie achtete nicht auf diese Stimme in ihrem Kopf. Das Aufgebot war bestellt. Wenn sie seine Leidenschaft weckte, würde er ihr Gemahl werden, und niemand würde mehr von Bedingungen reden.

      Jetzt. Heute Nacht. Sie durfte nicht mit leeren Händen zum König zurückkehren.

10. KAPITEL

      Als alles im Schloss schlief, schlich sie durch die leeren Gänge. Justins Gemach, das hatte der Kammerherr ihr gesagt, lag abseits des Geruchs, der vom Fluss heraufdrang, im Schatten der Abteitürme. Schwacher Feuerschein drang durch den Türspalt in den dämmrigen Korridor.

      Mit pochendem Herzen ließ sie die Fingerspitzen über das raue Holz gleiten und wagte nicht anzuklopfen.

      Sorg dafür, dass er deinen Körper begehrt, dann kannst du ihn von allem überzeugen.

      Die Tür knarrte, als sie sie öffnete.

      Justin stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster und blickte hinaus in den fallenden Schnee. Sie schlich hinter ihn, schlang die Arme verführerisch – wie sie hoffte – um seine Taille und legte die Wange an seinen breiten Rücken. „Mein Gemahl.“

      Er warf die Läden zu und stieß sie von sich weg. „Ich bin nicht Euer Gemahl.“

      Trotz der groben Worte sah sie in seinen Augen etwas blitzen, und das war nicht nur ein Lichtschein des Feuers. An seiner Wange zuckte ein Muskel.

      Er kämpfte also gegen sein Verlangen.

      Sie bemühte sich um eine sanfte Miene. „Kann ich mit Euch reden?“

      „Sprecht.“

      Sie wandte sich ab, um sich zu sammeln. Vor ihr stand sein Bett, ganz weich mit einer federgefüllten Matratze und tiefblauen Vorhängen, um die Wärme des Feuers zu bewahren. Hinter ihr hörte sie, wie ein Holzscheit nachgelegt wurde. Zischend erfasste ihn das Feuer, dann begann er zu brennen.

      Was sollte sie jetzt tun?

      Denk daran, hatte ihre Mutter gesagt, ein Mann begehrt mit den Augen. Gegen das, was er sieht, ist er machtlos.

      Sie verstand nicht, wie das sein konnte, aber sie wusste, dass sie hilflos war, wenn er sie berührte. Wenn ihr Anblick ihn ebenso schwächte, dann würde er sie gewiss noch vor Tagesanbruch zu sich ins Bett holen.

      Den Rücken noch immer ihm zugewandt, öffnete sie zögernd den Umhang und legte ihn aufs Bett. Sie war froh über die Wärme des Feuers.

      Hinter sich hörte sie nichts.

      Sie streifte das ärmellose Überkleid ab und ließ es zu Boden gleiten, sodass ihr Cotehardie sichtbar wurde.

      Abgesehen von dem knisternden Feuer hörte sie nichts. Spürte sie seine Blicke auf sich, oder war das nur Wunschdenken? Sie hatte erwartet, dass er sie jetzt berühren würde. Konnte sie sich getäuscht haben? Vielleicht begehrte er sie nicht.

      Nein, das stimmte nicht.

      Sie löste die vorderen Bänder.

      Hinter sich hörte sie ein scharfes Einatmen.

      Also sah er ihr zu. Der Gedanke entzündete einen Funken in ihr. Langsam fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar, dann ließ sie es offen über den Rücken fallen.

      Sie vernahm ein leises Stöhnen und atmete schneller, als auch in ihr Verlangen aufstieg.

      Um es zu unterdrücken, presste sie die Schenkel zusammen und wartete auf seine Berührung.

      Doch die kam nicht.

      Was machte sie falsch? Sie hatte geglaubt, genug zu wissen, um seine Lust zu wecken. Es hatte immer so einfach geklungen. In dieser Beziehung waren alle Männer schwach, sie wurden von ihren Lenden zu einer Frau geführt wie ein Durstender an einen Brunnen. Es war die natürlichste Sache der Welt.

      Sie zog an dem letzten Band und streifte das Kleid ab. Jetzt trug sie nur noch das Leinenhemd. Noch immer wärmte ihr das Feuer den Rücken, doch die Kälte stieg vom Boden hoch zu ihren Beinen.

      Was machte er? Wann würde er sie berühren?

      Es gab nur noch ein Kleidungsstück, das sie ablegen konnte.

      Sie bückte sich, um nach dem Saum ihres Hemdes zu greifen.

      „Solay, halt!“ Zorn und Verlangen, beides lag in seiner Stimme.

      Sie ließ den Saum los und drehte sich um. Er saß am Feuer, ein Bein über die Lehne seines Stuhls gelegt, die Beine so weit gespreizt, dass sie sehen konnte, wie erregt er war.

      Ihre Blicke begegneten sich, und einen Moment lang atmeten sie im selben Rhythmus.

      Dann blinzelte er und brach den Bann.

      „Eine nette Vorstellung, Solay. Zweifellos habt Ihr sie erfolgreich bei vielen anderen Männern angewendet. Vielleicht sogar bei dem Vater des Kindes, das Ihr erwartet.“

      Sie verschränkte die Arme vor den Brüsten und fröstelte. Davor also hatte er Angst. Sie hätte es wissen müssen.

      „Es gibt kein Kind. Holt mich in Euer Bett, und Ihr werdet feststellen, dass ich noch Jungfrau bin.“

      „Wenn ich Euch in mein Bett hole, wird es keine Rolle mehr spielen, ob Ihr eine Jungfrau seid.“

      „Würde ich so dringend einen Gemahl brauchen, hätte ich den König darum gebeten. Ihr wart es, der eine Heirat vorgeschlagen hat, nicht ich.“

      Trotz seiner finsteren Miene konnte er sich gewiss nicht mehr lange beherrschen. Sie lächelte, kniete vor ihm nieder und griff zwischen seine Schenkel. Vielleicht würde es ihm gefallen, wenn sie ihn in den Mund nahm. Männer mochten so etwas, hatte Agnes gesagt.

      Er packte ihre Handgelenke, ehe sie ihn berühren konnte, und hielt sie auseinander. Jetzt war er der Bestimmende, und er betrachtete alles, womit sie ihn zu verführen versucht hatte, vom Scheitel bis zur Sohle, kaum verhüllt von ihrem Leinenhemd.

      Sie fühlte, wie sie nachgab, sich danach sehnte, dass er sie in die Arme nahm.

      Nein, nein. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für deine Wünsche. Du sollst seine Träume erfüllen.

      Als er ihren Bauch betrachtete, presste sie die Schenkel zusammen. Sie wusste, dass ihr Anblick ihm gefiel. Wenn sie sich näher beugte, würde er bestimmt …

      Er blickte auf. „Ihr seid so entschlossen, Euch zur Schau zu stellen. Lasst mich Euch ansehen.“

      Als er sie betrachtete, wurde ihr Mund trocken und eine Welle der Begierde erfasste sie. „Was meint Ihr?“

      „Spielt nicht die Unschuldige. Ihr wisst, wie Ihr einen Mann verführt.“ Sein Blick fiel wieder auf die Stelle zwischen ihren Schenkeln. „Ich werde ein aufmerksamer Zuschauer sein.“

      Glühendheißes Verlangen stieg in ihr auf. Mit einem verführerischen Lächeln hob sie den Kopf. Ihre Blicke begegneten sich, und sie fühlte, wie die Hitze bis in ihre Brüste stieg. Das Verlangen verwirrte ihre Gedanken. „Was soll ich tun?“

      Er verschränkte seine Finger mit ihren und drückte ihre Hand, sodass sein Ring ihr in die Haut schnitt. „Bisher brauchtet Ihr von mir keine Anweisungen.“

      „Ich weiß nicht, was Ihr wollt“, flüsterte sie, neigte den Kopf zur Seite und wartete sehnsüchtig auf den Kuss, den er ihr geben würde. „Zeigt es mir.“

      Sein rauer Atem streifte ihre Wange. Gleich würde sie den Kuss bekommen – und was immer darauf folgen sollte.

      Sie presste ihren Mund auf seine Lippen.

      Er ließ ihre Hand los, stieß sie von sich und sprang auf. Ohne den Halt, den er ihr gegeben hatte, fiel sie hin. Der kalte Boden verursachte ihr eine Gänsehaut.

      Die Nähe, nach der sie sich so sehnte, war weit entfernt. Unerreichbar.

      Taumelnd richtete sie sich auf und umklammerte den weichen Wollstoff seiner Tunika. Sie war so nahe davor, sie durfte ihn jetzt nicht gehen lassen. „Wollt Ihr mich denn nicht?“

      Er packte ihre Hand, zog sie auf die Füße und presste sie fest an sich, sodass ihre Brüste warm und voll an seinem Oberkörper lagen.

      „Euch wollen? Ich will Euch nehmen, ich will hören, wie Ihr meinen Namen ruft und will Euren Körper spüren, bis das Feuer heruntergebrannt ist und die Morgendämmerung den Himmel erhellt.“ Er ließ sie los und trat zurück. Dabei zitterte er, als könnte er sich nur mühsam unter Kontrolle halten. „Aber ich werde es nicht tun.“

      „Warum nicht?“Verzweiflung lag in ihrer Stimme.

      „Weil ich nicht möchte, dass die Falle der Ehe zuschnappt.“

      „Es ist keine Falle. Wir waren einverstanden. Wir beide.“

      „Ich sagte Euch, Ihr solltet Euch von niemandem zwingen lassen. Ich werde mich auch nicht zwingen lassen.“

      „Liebe ist ein Vergnügen, kein Zwang.“

      „Nicht, wenn Euer Körper allein bestimmt.“

      „Aber Ihr sagtet, ich müsste Euch von meiner Liebe überzeugen. Das versuche ich.“

      „Wenn Ihr glaubt, eine schnelle Vereinigung würde mich von Eurer Liebe überzeugen, wisst Ihr nichts über Lust und Liebe. Ich sagte dem König, ich würde Euch nur heiraten, wenn Ihr einverstanden seid. Damit meinte ich nicht Euer Einverständnis, bei mir zu liegen. Das habt Ihr bereits gezeigt. Mir und vielen anderen?“

      „Keinen anderen. Es hat niemanden sonst gegeben.“

      „Das glaube ich Euch nicht.“

      „Ich sage Euch die Wahrheit, wie Ihr es verlangt habt.“ Und dennoch glaubt Ihr mir nicht.

      „Wie auch immer“, erwiderte er langsam, „es wird mich nicht von Eurer Liebe überzeugen, wenn Ihr mir Euren Körper gebt.“

      Sie raffte den Rest ihres Stolzes zusammen, trat zurück und schlang sich den samtenen Umhang um ihren fast nackten Leib. Königlicher Zorn erfasste sie. „Wäre ich die legitime Tochter des Königs, würdet Ihr nicht so mit mir sprechen.“

      Er lachte, ein freudloser Laut, der ihren Zorn nur noch mehr anfachte. „Glaubt Ihr? Den König selbst habe ich schon beleidigt.“ Mit einer Handbewegung deutete er auf die Bettvorhänge. „Nehmt mein Bett. Ich werde mir ein anderes suchen.“

      Sie biss sich auf die Lippen, als ihre Zukunft durch die Tür zu entschwinden drohte. Wie dumm von ihr, ihren Zorn zu zeigen. Was sollte sie dem König sagen, wenn er jetzt ging? Sie kniete nieder und umfasste sein Bein. Noch immer sehnte ihr Körper sich nach ihm, und sie hoffte, dass die Unterwürfigkeit, die dem König gefiel, auch bei ihm Wirkung zeigte. „Bitte bleibt. Ich werde nicht mehr versuchen, Euch zu verführen.“

      Er blieb stehen und sah auf sie hinab, seine Augen dunkel vor Verlangen. „Glaubt Ihr, das macht einen Unterschied?“

      Und dann begriff sie, dass sie nicht einmal ihren Umhang hätte ablegen müssen.

      Wortlos gab sie ihn frei.

      „Liebe erfordert nicht nur Euren Körper, Solay. Ihr müsst auch Euer Herz verschenken.“

      Nachdem die Eichentür sich hinter ihm geschlossen hatte, blieb sie allein und kummervoll vor dem allmählich verlöschenden Feuer sitzen. Seine Worte hatten ihr Angst gemacht, denn sie hatte kein Herz zu verschenken.

      Er verließ das Gemach mit taumelnden Sinnen, denn er wusste, wenn er blieb, würde er ihr nicht widerstehen können. Er würde sie nehmen, immer und immer wieder, bis all sein Samen in ihren Körper vergossen wäre. Und dann würden sie heiraten und wären für den Rest ihres Lebens aneinandergebunden.

      Offensichtlich würde sie alles sagen oder tun, um ihn zu halten. Doch zu wissen, warum sie ihren Körper zur Schau stellte, half ihm nicht, seinen Widerstand zu stärken. Seine Zunge sehnte sich danach, sie zu schmecken, und seine Finger gierten danach, ihre weiche Haut zu berühren.

      Die Besessenheit des Königs erschien ihm auf einmal verständlich.

      Er trat hinaus, froh, dass der kalte Wind und der Schnee die Glut linderten, die durch seine Adern pulsierte.

      Wohl wissend, dass sie in seinem Bett lag, würde er in dieser Nacht keinen Schlaf finden. Er wusste, er durfte sie nie wieder berühren.

      Aber wenn er Augen im Kopf hatte, musste er einräumen, dass sie in einer Hinsicht ehrlich gewesen war. Ob sie nun wirklich eine Jungfrau war oder nicht, in ihrem flachen Bauch trug sie kein Kind.

      Plötzlich bemerkte er, dass er den Weg zur Themse eingeschlagen hatte, wo das unruhige Wasser in Richtung Meer strömte. Kalt. Dunkel. Endgültig.

      Bitte bleibt.

      Ihre Worte hatten verzweifelt geklungen. Unter ihrer berechnenden Art lag ein tiefer Schmerz, den er bereits wahrgenommen hatte, als er sie zum ersten Mal sah. Würde seine Zurückweisung Solay traurig machen? Oder schlimmer?

      Wenn das der Fall war, so wäre es sein Fehler. Wieder einmal.

      Bitte, hatte die andere Frau gesagt. Lasst mich gehen.

      Er wandte sich ab von den Erinnerungen, die der Fluss mit sich brachte.

      Solay durfte erst nach Windsor zurückkehren, wenn er sicher sein konnte, dass sie sich nicht der Verzweiflung ergab. Das bedeutete, dass er sie morgen nach London mitnehmen würde, wo er sie beobachten konnte. Die Herren im Middle Temple würden beim Anblick einer Frau die Brauen hochziehen, aber er wagte es nicht, sie allein zu lassen. Zumindest noch einen Tag lang musste sie in seiner Nähe bleiben, und seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass der Kummer sie nicht überwältigte.

      Ohne es zu beabsichtigen, hatte er Verantwortung für sie übernommen. Er musste der ganzen Sache ein Ende machen, ehe es zu spät war.

      Doch allmählich fürchtete er, dass das schon der Fall sein könnte.

11. KAPITEL

      Am nächsten Morgen, allein in Justins Bett, stellte Solay sich im Halbschlaf vor, dass er neben ihr lag.

      Warm eingewickelt zum Schutz gegen die Kälte, würde sie sich in seine starken, beschützenden Arme schmiegen. Wenn er die Augen öffnete, würde er bei ihrem Anblick lächeln und ihr dann verschlafen einen Kuss geben, der zu mehr führte …

      Sie öffnete die Augen, ihr Blick fiel auf das niedergebrannte Feuer, und erschrocken stellte sie fest, dass sie von Liebe geträumt hatte.

      Eine Windböe ließ die Fensterläden klappern und vertrieb die Vorstellung aus ihrem Kopf. Agnes kam ihr in den Sinn, die sich in brennender Leidenschaft nach Hibernia verzehrte und doch den ganzen Tag lang lächelte.

      Sie griff nach ihrem Überkleid und zog sich unter der Decke an. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar und dachte über die Niederlage am vergangenen Abend nach.

      Er begehrte sie. Obwohl er sich so heftig gegen sie wehrte und trotz ihrer Unerfahrenheit, hatte sie das erkannt.

      Aber er war stärker als sein Verlangen. Welcher andere Mann hätte sonst ihre Liebe und ihren Körper zurückgewiesen?

      Aber dann, als sie aus dem Bett stieg und die Läden öffnete, um das sanfte Morgenlicht hereinzulassen, fiel ihr das Schlimmste ein.

      Bitte bleibt.

      Die Tochter eines Königs durfte nicht vor einem Rechtsgelehrten auf die Knie fallen.

      Sie trat vom Fenster weg und stocherte in den verbliebenen Holzscheiten, bis eine Flamme aufstieg. Sie musste vergessen, wie sehr sie sich letzte Nacht gedemütigt hatte, und dafür sorgen, dass nicht mehr davon gesprochen wurde, aber zuerst musste sie Justin daran hindern, sie nach Windsor zurückzuschicken.

      Sie öffnete die Tür und wäre um ein Haar über ihn gestolpert, da er ausgestreckt auf der Schwelle lag.

      Eilig rappelte er sich auf, hielt etwas hinter seinen Rücken und verkniff sich ein Gähnen. Seine Augen wirkten müde, aber als er sie ansah, schien die Luft zwischen ihnen zu vibrieren.

      Sie unterdrückte das Gefühl, fühlte sich im Moment zu schwach dafür.

      „Wie geht es Euch? Habt Ihr gut geschlafen?“ Die höflichen Worte schienen ihm schwer über die Lippen zu kommen, als wäre er nicht daran gewöhnt, so etwas zu fragen.

      „Oh ja.“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, um das Knurren ihres Magens zu unterdrücken. In Wahrheit hatte sie fast gar nicht geschlafen.

      „Ich dachte, Ihr hättet vielleicht Hunger.“ Er betrat das Zimmer und hielt ihr ein Stück in Wein getauchtes Brot hin, das in ein Küchentuch eingewickelt war.

      Erstaunt nahm sie es und murmelte ein Dankeschön. „Ich dachte nicht, dass Ihr so etwas billigt.“

      „Das Gesetz verbietet es nicht.“ Er lächelte.

      Ungläubig sah sie ihn an. „Wollt Ihr mich etwa zum Lachen bringen?“

      „Das war meine Absicht.“

      Und sie lachte, leise und glucksend, und ein Gefühl von Wärme durchströmte ihren Körper. War das derselbe Mann, der in der vergangenen Nacht das Zimmer verlassen hatte?

      „Der Himmel hat aufgeklart“, sagte er und legte Feuerholz nach. „Ich muss in die Stadt.“

      Ihr Lächeln verschwand. Als Nächstes würde er ihr sagen, dass er Vorkehrungen für ihre Rückkehr nach Windsor getroffen hatte. Statt dem König Geheimnisse zuzutragen, hatte sie nur das seltsame Wort Vorladung. Sie benötigte noch mindestens einen Tag.

      Ans Bett gelehnt, presste sie die freie Hand auf ihren Bauch. „Ich fühle mich nicht wohl.“

      Sofort stand er vor ihr, legte eine Hand an ihre Stirn, dann an ihre Wange. „Habt Ihr Schmerzen? Fieber?“

      Verwundert, dass ihre harmlose Erklärung solche Besorgnis hervorgerufen hatte, schüttelte sie den Kopf. „Aber ich bin nicht sicher, ob ich reisen sollte.“

      „Dann bleiben wir hier.“

      „Wir?“

      „Ich wollte Euch nach London mitnehmen.“

      Überrascht schluckte sie den letzten Bissen herunter. In der vergangenen Nacht hätte sie schwören mögen, dass dieser Mann nie wieder ihre Gesellschaft suchen würde. Hatte sie ihn mit ihren Worten überzeugen können, ihr noch eine Chance zu geben? „Was führt Euch in die Stadt?“

      „Ratsangelegenheiten. Und es steht ein Haus zum Verkauf, das ich mir ansehen möchte. Aber wenn Ihr Euch unwohl fühlt …“

      „Danke.“ Gewiss könnte sie etwas für den König in Erfahrung bringen, wenn sie mitfuhr. „Ich würde die Reise genießen.“

      „Aber gerade sagtet Ihr …“

      Sie wischte sich die Hände an dem Tuch ab und strich sich den Rock glatt. „Ich muss hungrig gewesen sein. Jetzt fühle ich mich ganz gut.“ Sie lächelte breit.

      Er sah sie scharf an, nickte kurz und umfasste ihren Ellenbogen. „Dann kommt.“

      Kurz darauf stand Solay an der Mole in Westminster. Die kalte Wintersonne schmolz den nassen Schnee des vergangenen Tages am Ufer des Flusses, als der Fährmann anlegte.

      Justin hielt sie fest an der Hand, während sie in das Boot stiegen. Den ganzen Morgen hatte er sie nicht aus den Augen gelassen. Der Mann, der gelobt hatte, sie nicht anzurühren, hielt seine Hand an ihrem Rücken oder Ellenbogen, sogar als er in sein Arbeitszimmer ging, um das Dokument zusammenzurollen und zu verschnüren, an dem er am Vortag gearbeitet hatte. Sobald sie im Boot waren, ließ er seine Hand an ihrem Arm ruhen, als wollte er jederzeit zupacken können.

      Vielleicht bedeutete diese Änderung in seinem Verhalten auch, dass er mehr von den Aufträgen sprechen würde, mit denen er beschäftigt war. Sie wagte es nicht, ihn direkt danach zu fragen. Am Tag zuvor hatte das sein Misstrauen erregt. Stattdessen würde sie einfach Unsinn plappern, während sie darüber nachdachte, wie sie das Thema anschneiden könnte.

      „Ihr wolltet wissen, was ich mag“, begann sie. „Ich bin gern auf dem Wasser.“ Als Kind war sie gern mit den Fähren gefahren. Wie hatte sie das vergessen können?

      Statt eines Lächelns entlockten ihre Worte ihm ein Stirnrunzeln. „Warum?“

      „Warum muss es einen Grund geben für das, was ein Mensch mag?“ So wie die Sterne ihr Hoffnung schenkten und die Sonne ihr Mut verlieh, so schien das Wasser ihr Frieden zu geben. Sie lächelte. „Mögt Ihr das Wasser nicht?“

      „Nein.“

      Sie fragte nicht nach dem Grund, da sie ahnte, dass es ein schmerzliches Thema für ihn war. Vielleicht war er nicht seefest. „Eine Reise zu Wasser ist so viel leichter als über Land. Und man kann die schöne Aussicht genießen.“ Als sie um die Flussbiegung fuhren, erstreckte sich London vor ihren Augen, so wie damals, als sie ein Kind war und zum Haus ihrer Mutter reiste. „Ich habe die Fahrt von Westminster zu unserem Haus in London immer geliebt.“

      „Mir sagtet Ihr, Ihr hättet in Windsor gelebt.“

      Sie unterdrückte ihren Unmut wegen seiner Anspielung, sie könnte gelogen haben. „Wir lebten da, wo der König lebte, aber Mutter besaß ein Haus in London.“ Wenn der Hof sich in Westminster oder im Tower aufhielt, wurden Jane und sie zu dem Haus am Fluss gebracht. Seit Jahren hatte sie nicht mehr daran gedacht, aber jetzt erinnerte sie sich an das Plätschern des Flusses, das sie in den Schlaf gesungen hatte.

      „Wo stand das Haus?“

      „In der Nähe der Cannon Street.“ Sie stützte die Arme auf den Rand des Bootes und spähte voraus.„Da! Wir können es beinahe sehen!“

      In der Hoffnung, einen Blick darauf erhaschen zu können, beugte sie sich vor.

      Er packte sie so heftig, dass sie beinahe nach vorn gefallen wäre. Das Boot schaukelte, und der Fährmann rief ihnen zu, sie sollten sitzen bleiben und sich in der Mitte halten.

      Sein Griff presste ihr die Luft aus den Lungen, als er sie auf seinen Schoß zog, seine Arme fühlten sich an wie eiserne Ketten.

      „Was macht Ihr da?“, fuhr er sie an. „Beinahe wärt Ihr ins Wasser gefallen!“

      Sie rang nach Luft und roch seinen Duft, wie frisches Holz, vermischt mit der kalten Luft und dem Geruch des Wassers.

      „Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie über Bord gefallen“, sagte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. „Ich versuchte nur, unser altes Haus zu sehen.“

      Aber er hielt sie fest, bis das Boot am Stadttor anlegte und Justin sein Schwert dem Torwächter gab.

      Am Flussrand lebte gewöhnlich der raue Teil der Gesellschaft, doch hinter diesem Tor betraten sie eine geschützte Straße, die von verschneiten Gärten umgeben war. Statt Seeleuten und Straßendirnen war die Straße voll von gebildeten Männern, die miteinander sprachen, manche begleitet von Dienern.

      „Das ist nicht das London, an das ich mich erinnere“, meinte sie. „Wo sind wir hier?“

      Sein Lächeln kam von Herzen. „Möglicherweise werden die Gesetze in Westminster gemacht, aber die Männer des Gesetzes kommen aus dem Middle Temple.“

      Sie sah sich wieder um und machte sich auf Hörner und Bocksfüße gefasst.

      Ohne ihre Fragen abzuwarten, fuhr er fort: „Wir essen, schlafen, studieren, diskutieren, arbeiten und wohnen hier. Es ist Universität, Zuhause und Arbeitsplatz.“ Seine Stimme klang feierlich. „Hier sprechen wir über die wirklich wichtigen Dinge.“

      „Was kann wichtiger sein als der Wille des Königs?“

      „Wahrheit und Gerechtigkeit. Richtig und Falsch.“

      Was könnte sie ihm zu Gefallen sagen? Er verstand gar nichts. Was war daran gerecht, wenn man alles verlor, was einem rechtmäßig gehören sollte? Was war wirklich wichtig, abgesehen von dem Wunsch nach Essen, Kleidung und einem Dach über dem Kopf?

      Ein gut gekleideter junger Mann ging an ihnen vorüber und grinste. „Eure Buße für diese hier wird teuer werden.“

      „Was meint er?“, fragte sie, erleichtert, dass sie Justin nun nicht mehr antworten musste.

      Er errötete. „Die einzigen Frauen, die normalerweise hierherkommen, gehen hier ihrem Gewerbe nach. Das Bußgeld für Ausübung der Unzucht in den Kammern liegt bei sechs Schillingen acht Pence.“

      Sie wurde rot und dachte an die vergangene Nacht. Hätte er sich verführen lassen, so hätte die Buße der Summe für einen Yard Wollstoff entsprochen.

      Er zeigte ihr die Halle, die Kammern, die Kirche, und sie tat so, als interessiere es sie, wo Tanz unterrichtet wurde, wo zusammen gegessen, wo das Recht gelehrt wurde, und dabei fragte sie sich die ganze Zeit, wie sie ihn dazu bringen könnte, über die Angelegenheiten des Rates zu sprechen.

      Endlich blieben sie vor einem steinernen Tor stehen. London lag hinter dieser abgeschiedenen, geordneten, ernsthaften Welt. Und wie eine Warnung vor dem, was auf der anderen Seite lag, waren die Mauern hier schwarz, verfärbt von längst erloschenen Flammen.

      „Woher kommt das?“, fragte sie.

      „Es geschah während der Rebellion.“

      Als die Bauern in den Straßen gekämpft hatten, war sie fern von London in Sicherheit gewesen, doch jedes Mal, wenn wütende Stimmen auf den Feldern erklungen waren, hatte sie sich hinter dem Bett versteckt, voller Angst, dass man sie als Nächstes holen würde. „Was ist hier geschehen?“

      „Die Bauern wollten die Rechtsgelehrten aufhängen. Als sie keinen fanden, verbrannten sie stattdessen die Bücher.“ Seine Miene war finster. „Wir lassen es so als Erinnerung daran, was geschieht, wenn das Gesetz nicht respektiert wird.“

      Solay nickte, da sie ihm zur Abwechslung einmal zustimmte. „Ihr mögt den König nicht, und doch war es Richard, der sie beschwichtigte.“ Es war eine bekannte Geschichte, wie der vierzehnjährige blonde König furchtlos zu der tobenden Menge geritten und ihnen gesagt hatte, dass er auch ihr König war. „Er war es, der dem Gesetz wieder Geltung verschaffte.“

      „Und es dann ignorierte.“

      „Was meint Ihr damit?“

      „Wisst Ihr das nicht? Er versprach den Leibeigenen Gerechtigkeit und Freiheit, doch kurz danach ließ er die Anführer aufhängen und die Bauern zurück zu ihren Herren treiben.“

      Auch ihr hatte der König sein Wort gegeben. Würde er es ebenso leicht brechen? „Aber der Wunsch des Königs ist Gesetz.“

      „Das ist Macht, nicht Gesetz. Und ganz gewiss ist es nicht immer Gerechtigkeit.“

      Hier war ein Hinweis auf Justins Plan, aber das genügte noch nicht, dem König zu helfen. „Seid Ihr heute um der Gerechtigkeit willen hierhergekommen?“

      Er beachtete ihre Frage nicht, als sie eines der Gebäude betraten. An der Tür begrüßte Justin mit einem herzlichen Händedruck einen grauhaarigen Mann.

      Dahinter erblickte sie eine große Halle, in der viele junge Männer beim Essen saßen.“

      „Bleibt hier“, sagte Justin zu ihr und ging zur Treppe. „Es wird nicht lange dauern.“

      Was immer der Grund für sein Kommen sein mochte, er lag im oberen Stockwerk. „Kann ich nicht mitkommen?“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie zur Halle, wo einige der Studenten ihre Gegenwart bemerkt hatten. „Ein paar dieser jungen Männer sehen aus, als wären sie bereit, die Buße zu bezahlen.“

      „William wird dafür sorgen, dass Euch nichts geschieht.“ Justin drehte sich um und stieg die Treppe hinauf. „Und, William, versucht, uns etwas zu essen zu beschaffen.“

      Enttäuscht sah sie ihm nach, bis er verschwand. Wie sollte sie jetzt irgendetwas herausfinden?“

      „An Damen im Haus bin ich nicht gewöhnt. Möchtet Ihr ein Ale, Milady?“

      Sie wollte schon den Kopf schütteln, doch dann fiel ihr ein, dass William eine gute Informationsquelle sein könnte. „Ja, danke.“

      Als er aus der großen Halle zurückkehrte, setzte sie ihr bezauberndstes Lächeln auf. „Lord Lamont versäumte es, uns einander vorzustellen. Ich bin seine Verlobte. Ihr müsst hier ein wichtiger Mann sein.“

      William warf sich in die Brust und reichte ihr einen zerbeulten Zinnkelch. „Die großen Gelehrten des Gesetzes leben und arbeiten hier.“

      „Ihr meint, die Richter?“

      „Oh nein. Die Professoren.“

      „Ach ja. Natürlich“, sagte sie und nickte, als wüsste sie, wovon er redete. Was konnte ein Professor der Rechte mit einem Schriftstück zu tun haben? Sie hätte ihrer Mutter bei deren komplizierten Geschichten über ihre Rechtsangelegenheiten besser zuhören sollen. Ihre Mutter besaß einiges Geschick darin, herauszufinden, wie sich das Gesetz anwenden ließ. Und beugen. „Dann müsst Ihr selbst auch einiges über die Gesetze wissen.“

      Er lächelte. „Ich bin kein Gelehrter, aber ich habe vieles gelernt. Ich bin schon seit König Edwards Zeiten hier.“

      Die Vorstellung von Justin als jungem Mann war verlockend. „Kanntet Ihr Lord Lamont als Studenten?“

      „Oh ja. Schon damals besaß er besonderes Talent. Er wurde schneller Sergeant-at-law als sonst jemand.“

      Ein Anflug von Stolz zauberte ihr ein Lächeln aufs Gesicht. „Wen besucht er heute?“

      „Wenn er ein besonders schwieriges Thema behandeln muss, berät er sich noch immer mit den wichtigsten Lehrern.“

      „Er erwähnte, an einer Vorladung zu arbeiten“, sagte sie und sah den Mann dann lächelnd und mit großen Augen an. „Vermutlich wisst Ihr, was das bedeutet. Ich fühle mich so dumm, aber als seine Gemahlin werde ich solche Dinge verstehen müssen.“

      Würde er darauf eingehen und sein Wissen mit ihr teilen?

      „Eine Vorladung befiehlt einem Mann unter Androhung von Strafe, vor Gericht zu erscheinen und als Zeuge auszusagen.“

      „Ah, wie interessant.“ Sie nickte und trank einen Schluck Ale. Dann legte sie den Kopf schief und lächelte wieder. Wen würde Justin zur Aussage zwingen wollen? Und über was? Wenn ein Mann gezwungen wurde, vor Gericht alles auszusagen, was er wusste, konnte er sich und viele andere schuldig sprechen, ehe die Befragung zu Ende war.

      Justin kam die Treppe hinunter, jetzt ohne das Dokument, nahm Brot und Käse, die William ebenfalls aus der Halle mitgebracht hatte, und geleitete sie nach draußen. Sie setzten sich auf eine sonnenbeschienene Bank und aßen.

      „Ihr habt das Dokument vergessen“, sagte sie, als hätte sie es gerade erst bemerkt.

      „Nein. Ich habe es bei meinem alten Professor gelassen.“

      „Ich dachte, Eure Ausbildung wäre beendet. Braucht Ihr noch immer die Billigung Eures Professors?“

      „Nur weil ein Mann einen Rat sucht, bedeutet das nicht, dass er Billigung braucht.“

      Was sollte sie jetzt dem König berichten? Er hat ein Dokument, das Vorladung genannt wird, zu einem alten Mann gebracht und es dort gelassen? „Welche Art von Rat gibt er Euch?“

      „Euer Interesse an Gesetzen ist neu.“

      „Natürlich interessiert mich das. Es ist Euer Leben.“ Wenn sie nicht aufpasste, würde er das Motiv für ihre Neugier erraten. Obwohl sie Angst hatte, seine bloße Haut zu berühren, tastete sie nach dem goldenen Ring an seiner linken Hand. „Mich interessiert auch der Ring, den Ihr tragt.“

      Er zog seine Hand zurück und drehte an dem Ring, ohne ihn anzusehen. „Mein Vater gab ihn mir, als ich zum Rechtsanwalt ernannt wurde.“

      Sein Vater. Der Richter. „Was steht darauf?“

      „Omnia vincit veritas. Die Wahrheit siegt über alles“, übersetzte er.

      Das durfte sie nicht vergessen. All die Unwahrheiten, die einfache Menschen zum Überleben brauchten, prallten ab an diesem Prüfstein.

      Kein Ehegelübde würde ihn mehr binden als dies hier.

      „Nun, das Gesetz scheint eine langweilige, schleppende Angelegenheit zu sein“, sagte sie. „Ich ahnte nicht, dass es so kompliziert ist.“

      „Manchmal“, sagte er, „ist das Gesetz komplizierter als die Gerechtigkeit.“ Seine strenge Miene wurde weicher. „Heute Morgen wart ihr sehr geduldig. Ihr spracht von Eurem alten Haus. Würdet Ihr es gern wiedersehen?“

      Eine Woge von Glück durchflutete sie, und sie drückte seinen Arm. „Das Haus am Fluss? Oh ja!“

      Das Gesetz und der König konnten warten.

      Das Haus wiederzufinden war nicht leicht. Fast vergessene Erinnerungen leiteten sie, als tastete sie sich durch ein dunkles Zimmer. Doch allmählich schien ihr die Umgebung vertrauter zu werden. Ein Haus mit einem Drachenkopf über dem Fenster. Der Geruch des Flusses, und dann, an der Ecke, sah sie es. Das schmale weiße Steinhaus, genauso zauberhaft, wie sie es in Erinnerung hatte.

      Wann hatte ihre Mutter dieses Zuhause verloren? Von all ihren Besitztümern waren dieses und das in Upminster die einzigen, an denen ihr etwas lag.

      Hier hatte ihre Mutter manchmal sogar mit ihnen gespielt.

      „Wir hatten ein Boot“, sagte sie, während sie wie magisch angezogen auf das Haus zuschritt. „Der Diener nahm uns zu Ausfahrten auf dem Fluss mit.“

      Sie betrachtete den Türklopfer, den vertrauten Löwenkopf, eine Erinnerung an das Wappen des Königs. Wenn sie die Tür öffnete, würde sie dann zurückkehren können zu jenen Tagen, da sie barfuß an der Mole gespielt hatte?

      Sie hob eine Hand, um zu klopfen.

      „Solay!“, rief er. „Seid Ihr sicher?“

      Sie klopfte, fragte ihn dieses eine Mal nicht um Erlaubnis.

      Eine rundliche Frau öffnete die Tür. Hinter ihren Röcken versteckte sich ein kleiner Junge, der von Solay zu Justin blickte. „Was wollt Ihr? Wenn Ihr die Lincolns sucht, die sind umgezogen.“

      „Nein, wir – ich meine, ich habe als Kind hier gewohnt. Ich hatte gehofft, noch einmal einen Blick hineinwerfen zu können.“

      „Seid Ihr eines der Lincoln-Mädchen?“ Misstrauisch kniff die Frau die Augen zusammen. Noch immer versperrte sie die Tür und ließ den Blick von Solay zu Justin gleiten.

      „Ich bin Lady Joan Weston.“

      Die Frau runzelte die Stirn. „Eine Tochter der Dirne?“

      „Was habt Ihr gesagt?“ Justin trat auf die Tür zu.

      Solay schluckte den Ärger hinunter, hielt ihn zurück und nickte.

      Misstrauisch sah die Frau Justin an. „Wollt Ihr mir drohen?“

      „Nein, aber …“

      Die Tür schlug zu.

      Solay kämpfte mit den Tränen, und die Holztür verschwamm vor ihren Augen. In der wirklichen Welt gab es keinen Platz für glückliche Erinnerungen. Sie blinzelte und drehte sich erst um, als sie den Türklopfer mit dem Löwenkopf wieder deutlich erkennen konnte.

      Justin legte eine Hand auf ihre Schulter und griff nach dem schweren Eisenring. „Ich werde dafür sorgen, dass sie Euch hineinlässt.“

      „Nein, bitte.“ Sie schüttelte seine Hand ab und sah an dem Haus vorbei noch einmal zum Fluss. Sie hätte nicht zugeben sollen, wie sehr sie dieses Haus liebte. Ehrlichkeit machte Enttäuschungen nur noch offensichtlicher.

      Sie vergrub ihre Traurigkeit tiefer in der Brust. „Verglichen mit Windsor ist es kein besonderes Haus, oder?“ Sie bemühte sich um ein fröhliches Lächeln. „Sollen wir gehen?“

      Justins Herzschlag stockte, als ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Wie sie so den Kopf mit dem schlanken Hals nach vorn neigte, erspähte er einen Blick auf das zehnjährige Mädchen, das man aus seinem Zuhause gejagt hatte.

      Wenn ihr Leben so verlaufen war, dann schien es ihm wie ein Wunder, dass sie nicht vor zehn Jahren schon trübsinnig geworden war.

      Er fand keine tröstenden Worte. Auf der Suche nach ein paar Kindheitserinnerungen hatte man sie nach den Sünden der Mutter beurteilt. Kein Wunder, dass sie sich so sehr bemühte, zu gefallen. Ihre bloße Existenz stellte schon eine Beleidigung dar.

      Doch sie straffte die Schultern und setzte ein tapferes Lächeln auf. Während sie zum Hafen hinuntergingen, plauderte sie leicht dahin, als wäre nichts geschehen, und stellte ihm wieder Fragen über die Feinheiten des Gesetzes. Und er antwortete in der Hoffnung, sie damit zu zerstreuen.

      Als sie wieder im Boot waren, hielt er weiterhin eine Hand an ihrem Arm und fürchtete, die peinliche Situation hätte sie wieder traurig gemacht. Wenn er einen Blick hinter ihre Maske erhaschte, sah er sich einem wirklichen Menschen gegenüber, und wieder fiel ihm der Schmerz auf, den er bereits am ersten Tag an ihr bemerkt hatte.

      Das machte ihm Angst.

      Als er sich das letzte Mal so um eine Frau gesorgt hatte, hatte er sie getötet.

12. KAPITEL

      Gestützt auf die Hand des Fährmanns stieg Solay in das schaukelnde Boot und begrub ihren Schmerz tief in ihrem Innern. Sie weigerte sich, zu trauern. Außerdem brachte ihr der Vorfall einen unbeabsichtigten Nutzen. Als sie ablegten, hatte Justin seinen Arm wieder um ihre Taille gelegt, sanfter diesmal als bei der morgendlichen Fahrt, und er beantwortete alle ihre Fragen über das Gesetz.

      Als Westminster in Sichtweite kam, wusste sie, dass mit einer Vorladung die Aussage eines Mannes erzwungen werden konnte und dass die Buße für Nichterscheinen einhundert Pfund betrug, eine Summe, bei der selbst der König gründlich überlegen musste.

      Doch noch immer wusste sie nicht, wessen Name auf dem Schriftstück stand.

      Es war besser, wenn sie sich belangloseren Dingen zuwandte, sodass er nicht auf den Gedanken kam, dass ihre Fragen mehr beinhalteten als nur Neugier.

      „Welche Farben gefallen Euch?“, fragte sie.

      „Farben?“, wiederholte er, als wäre ihm das Wort fremd.

      „Ja.“ Sie strich über die fest gewebte Wolle seiner Tunika. „Dieses schöne Dunkelblau zum Beispiel. Ist das Eure Lieblingsfarbe?“

      „Es war das Schlichteste, was der Händler hatte. Der Rest war grellbunt genug für den Narren des Königs.

      „Und welche Speisen mögt Ihr gern?“

      „Gute, einfache Speisen.“ Er zuckte die Achseln, als interessierten ihn Essen und Trinken nicht mehr als Kleider. „Es ist nicht nötig, dass sie gesüßt und gewürzt sind.“

      Das gleichmäßige Eintauchen der Ruder des Fährmanns erfüllte die Stille. Einfache Kleidung, einfaches Essen. Dieser Mann verachtete jede Art von Komfort. Kein Wunder, dass ihm die Lebensweise des Königs nicht gefiel. „Habt Ihr als Kind ein Haustier besessen?“

      Er lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen. „Was sollen all diese Fragen?“

      Sie unterdrückte ein Lachen. Als sie ihm Fragen wegen des Gesetzes gestellt hatte, hatte ihn das nicht erstaunt. „Wie soll ich Euch lieben, wenn ich Euch nicht kenne? Als Eure Gemahlin werde ich Euch mit Speisen erfreuen müssen und mit Kleidung nach Eurem Geschmack.“ Sie lächelte, um seine Widerrede im Keim zu ersticken. „Ja, ich weiß, Ihr habt noch nicht Euer Einverständnis gegeben zu einer Heirat mit mir.“

      „Dann sprecht von Euch. Hattet Ihr je ein Haustier?“

      Die plötzliche freudige Erinnerung brachte sie zum Lachen. „Ich hatte einen Papagei.“

      „Einen Papagei?“ Er lächelte. „Hat er gesprochen?“

      „Ich plapperte Unsinn, und er antwortete“, erinnerte sie sich.

      Sie hatten einander Gesellschaft geleistet, der leuchtend grüne Vogel, der von der anderen Seite der Erde stammte, und das einsame kleine Mädchen, das in geborgten Häusern lebte. „Ich glaube, wir haben einander das Sprechen beigebracht.“

      Sie warf einen Blick auf den Fährmann und flüsterte dann, sodass dieser ihre schlimmen Taten nicht hören konnte. „Einmal nahm ich ihn mit nach draußen, und es begann zu regnen. Er wurde so ängstlich! Er kreischte immerzu!“

      Sie schüttelte den Kopf und hob die Schultern, genau wie ein Vogel, der sich aufplusterte. Dann rief sie „baak, baak!“, ahmte den Ruf des Papageis nach, wie sie es früher getan hatte, um ihre Schwester Jane zu täuschen.

      Mit großen Augen sah der Fährmann sich zu ihr um, und sie begann zu kichern.

      Justin, der zunächst starr war vor Schrecken, brach in Gelächter aus, ein kehliger Laut, der tief aus seiner Brust kam. „Das klang genau wie ein Vogel! Was wurde aus ihm?“

      Ihr Lachen verstummte. „Wir mussten ihn zurücklassen.“

      Nach dem Tod des alten Königs waren sie mitten in der Nacht aus dem Palast geflohen und hatten so viel Schmuck mitgenommen, wie sie in der Dunkelheit zusammenraffen konnten. Einen nutzlosen Vogel mitzunehmen, um ein Kind zu trösten, dafür blieb keine Zeit. Nur ein König konnte für so etwas Geld ausgeben.

      „Es tut mir leid“, sagte Justin.

      Sie starrte ihn an und konnte die Worte nicht glauben. Niemandem hatte sie je leidgetan. Viele, wie die Frau an der Tür, waren ihr feindselig gegenübergetreten. Die meisten hatten nur geflüstert und sie angestarrt.

      „Danke“, sagte sie schließlich.

      Aus Furcht, den zerbrechlichen Frieden zu stören, saß sie schweigend da, bis sie Westminster erreichten.

      Das Boot berührte den Anlegesteg. Justin stieg aus und reichte ihr dann seine Hand. Seine Berührung wärmte sie, und die Wärme war vermischt mit der Sehnsucht nach mehr.

      Gib nicht nach. Samt und Hermelin des Königs werden dich und deine Familie noch wärmen, wenn dieser Mann schon lange kalt ist.

      Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, ließ sie ihn los. Sie wusste genug, um eine Geschichte zu spinnen, die den König zufriedenstellen würde. „Bei Tagesanbruch werde ich nach Windsor reisen.“

      Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Ihr fühlt Euch gut genug?“

      Verwirrt erinnerte sie sich endlich an ihre am Morgen vorgetäuschte Krankheit. „Ganz gut, danke. Innerhalb einer Woche solltet Ihr Eure Einladung an den Hof erhalten.“

      „Wenn ich bis Mariä Lichtmess nichts vom König höre, wird er vom Rat hören.“ Er ging neben ihr her. „Wer wird den König begleiten? Hibernia?“

      Und plötzlich fürchtete Solay, den Namen zu kennen, der auf dem Dokument stand, das er bei den Anwaltskammern zurückgelassen hatte.

      Sie zuckte die Achseln und mied seinen Blick. „Ich weiß nicht“, log sie. „Ich danke Euch, dass Ihr mich nach London mitgenommen habt“, sagte sie dann und schmiegte sich tiefer in ihren Umhang. „Ich habe so viel über Eure Arbeit erfahren, und es interessiert mich so sehr. Diese Vorladung zum Beispiel. Wessen Name steht darauf?“

      Plötzlich kannte Justin den Grund für ihren Besuch, für das Interesse der „zukünftigen Gemahlin“ an seiner Person und die endlosen Fragen zu seiner Arbeit. Welch ein Narr war er doch gewesen, sich von rührseligen Geschichten über verlorene Papageien und Häuser am Fluss täuschen zu lassen. „Sagt dem König, er wird es bald genug erfahren, Lady Solay.“

      Sie sah ihn an mit großen, unschuldigen Augen. „Was meint Ihr damit?“

      Er ignorierte den Schmerz in seinem Innern. Was war seiner ehrlichen Zunge entschlüpft, das der König noch nicht wissen durfte? Alles nur, weil er für einen Augenblick gedacht hatte, dass ihr Interesse an der Arbeit des Gesetzes ehrlich war.

      „Ihr seid nicht um des Vergnügens meiner Gesellschaft willen durch den Schnee hierhergereist.“ Zorn loderte in ihm, dass sie es zuließ, sich so missbrauchen zu lassen. Dass er sich so missbrauchen ließ. „Ihr seid hier wegen der Angelegenheiten des Königs, nicht wegen Eurer eigenen.“

      „Das stimmt nicht“, sagte sie. „Ich bin gekommen, um Euch von der Reise des Königs zu erzählen und um mit Euch gemeinsam dafür zu sorgen, dass Ihrmit ihm gehen könnt. Warum zweifelt Ihr an mir?“

      „Weil die Wünsche des Königs Euer Leben regieren, nicht Eure eigenen. Und ganz gewiss nicht meine.“

      Sie sah ihn an, mit ruhigem Blick, obwohl der Wind ihr dunkles Haar nach hinten wehte. „Die Wünsche des Königs regieren unser aller Leben.“

      „Meines nicht.“

      Da lächelte sie, ein sehr weibliches Lächeln. Eines von der Art, die sagen: Ich weiß etwas, was Ihr niemals wissen werdet. „Doch, am Ende auch das Eure.“ Sie zog ihren Umhang fester und machte kehrt, um ins Haus zu gehen.

      Er wollte widersprechen, doch als Gloucester zu ihm herauskam, begriff er, dass an jedem Tag, an dem er daran arbeitete, die Macht des Königs zu beschränken, auch sein Leben sich um Richard drehte.

      Gloucester kam zu ihm und blickte über seine Schulter zurück zu Solay. „Eine seltsame Wahl, die Ihr da für Eure Gemahlin getroffen habt, Lamont. Ist sie so gut, wie es ihre Mutter war?“

      Er dachte an den Anblick ihrer Haut im Schein des Feuers, dann wieder an die dunklen Schatten in ihren Augen. Sie spionierte für den König und dennoch verführte ihn ihr Lächeln. „Sie ist noch nicht meine Gemahlin.“

      Gloucester hob die Brauen, ließ die Erklärung aber so stehen. „Wo ist das Dokument?“

      „Es wird geprüft. Wir haben nur diese eine Chance. Fehler können wir uns nicht erlauben.“ Niemand hatte je versucht, einen Duke vor ein Gericht zu bringen. Ein Richter, selbst ein mutiger, brauchte unumstößliche Beweise.

      „Eure endlosen Details kosten uns wertvolle Zeit.“

      „Mir ist die Dringlichkeit bewusst“, fuhr Justin ihn an. „Es geht das Gerücht, dass der König bald Windsor verlassen wird.“

      „Was? Woher wisst Ihr das?“

      „Lady Solay sagte es mir. Wenn wir Hibernia nicht vorher erwischen, würde das Dokument nutzlos sein.“

      „Dann holen wir ihn. Jetzt.“

      „Ohne Grund werden die anderen Lords niemals gegen einen der ihren antreten.“

      „Er ist keiner von uns. Er ist ein Aufsteiger, den der König über seinen Rang erhöht hat.“

      „Er ist ein Duke. Ihn ohne Grund festzunehmen, würde einen Präzedenzfall schaffen. Ihr könntet der Nächste sein.“

      Als sie das Schloss betraten, schlug Gloucester ihn mit den Handschuhen gegen den Ärmel. „Setzt alle rechtlichen Tricks ein, die Ihr kennt, aber schafft ihn aus dem Weg. Wir müssen die Kontrolle bewahren und im Frühling den Krieg gegen Frankreich erneut entfachen.“

      Justin hoffte, dass aus diesen Worten nur das leicht erregbare Temperament dieses Mannes sprach. „Das Parlament hat uns beauftragt, bei internen Skandalen zu ermitteln. Der Krieg bleibt ein Vorrecht des Königs.“

      „Ich werde nicht müßig dasitzen, während Richard Land verliert, das meine Familie jahrhundertelang besessen hat.“

      „Sein Benehmen ist für uns keine Entschuldigung, unsere Befugnisse zu überschreiten.“

      Gloucester gelang es, ebenso bedrohlich zu wirken wie sein Neffe. „Diskutiert nicht mit mir über das Gesetz. Erledigt es so, wie ich es brauche, oder ich finde jemanden, der mehr an Ergebnissen interessiert ist als an rechtlichen Finessen.“ Gloucester zog die Brauen hoch. „Eine Armee ist das überzeugendste Gesetz.“

      Während Justin in sein Arbeitszimmer zurückkehrte, mischte sich Solays Verrat äußerst unangenehm mit der Erkenntnis, dass Gloucester, wenn der legale Weg zu nichts führte, diesen für einen direkteren eintauschen würde.

      Für einen gewalttätigeren.

13. KAPITEL

      „Was hat er getan?“ Der Ruf des Königs hallte von den steinernen Mauern seines Gemachs wider. Er hob die Faust.

      Solay zuckte zusammen, erwartete, dass ein Hieb sie treffen würde, weil sie schlechte Nachrichten überbrachte. „Er schrieb ein Dokument, Majestät, und brachte es zum Middle Temple.“ Das war nur ein Teil der Wahrheit, aber sie hoffte, dass es genügte.

      Der König schlug sich mit der Faust in die Handfläche und begann, hin und her zu laufen.

      Hibernia übernahm die Befragung. „Was stand darin?“ Er verhielt sich jetzt ihr gegenüber geduldiger, weil sie Agnes’ Freundin war.

      Sie hob die Schultern und streckte die offenen Hände aus, das Musterbeispiel einer ahnungslosen, schlichten Frau. „Ich verstehe wenig von Gesetzen.“

      Der König sah sie an und kniff die harten blauen Augen zusammen. „Und wo ist das Dokument jetzt?“

      „Ich weiß es nicht.“ Das stimmte. Sie wusste nicht, welcher Professor es besaß.

      Hibernia schüttelte den Kopf. „Am besten beginnen wir unsere Reise sofort und lassen Lamont zurück.“

      Solay unterdrückte einen Aufschrei. Eben noch hatte Hibernia, genau wie sie und Agnes es geplant hatten, dem König vorgeschlagen, dass Justin den Hof begleiten sollte. „Aber wenn er mitkommt, kann ich beobachten, was er tut.“

      „Lady Solay, wenn Ihr uns nicht etwas Nützlicheres sagen könnt als das, was Ihr gerade berichtet habt, dann ist es für keinen von Euch beiden nötig, den Hof zu begleiten.“

      Nützlich. Es wäre nützlich, ihnen zu sagen, dass Hibernias Name auf dem Schriftstück stand, aber wenn sie sich irrte, würde sie die Konsequenzen tragen müssen. Wenn sie recht hatte, würde es Justin treffen. „Es tut mir leid, dass ich so wenig weiß. Da waren viele Worte, die ich nicht lesen konnte. Ich glaube, er nannte es eine Vor… irgendwas.“

      „Eine Vorladung?“, fragte Hibernia.

      Sie blickte zur Decke, als müsste sie nachdenken. „Vielleicht.“ Wie hatte er das so schnell wissen können?

      Der König explodierte. „Er verfolgt meinen Hofstaat! Das ist Hochverrat!“

      Sie schluckte und stellte fest, dass ihr Mund trocken war. Justin Lamont würde nichts tun, was nicht den Gesetzen des Reiches entsprach. Davon war sie fest überzeugt. „Umso mehr ein Grund für ihn, den Hof zu begleiten, wie der Duke es so weise vorgeschlagen hat. Wenn er sich selbst überlassen bleibt, könnte er Dummheiten …“

      Der König unterbrach sie. „Ihr erwartet von mir, zu erlauben, dass er mit mir reist, während er versucht, mich zu vernichten?“

      „Ich bin sicher, Majestät, Ihr könntet Euren Hofstaat vor einem Stück Papier beschützen“, sagte Solay. Justin selbst konnte Hibernia nicht festnehmen, solange die Soldaten des Königs ihn umgaben. „Seine rechtlichen Forderungen können warten, bis es Eurer Majestät genehm ist.“

      Sie hielt den Atem an und hoffte, dass die schmeichelhaften Worte ihren Zweck erfüllten.

      „Mir genehm ist!“, rief der König. „Mir wäre es genehm, wenn er uns in Ruhe ließe, bis die Schweine rückwärts fliegen.“

      Hibernia lachte, wedelte mit den Armen und ging rückwärts, wobei er grunzte wie ein Schwein. Das brachte auch den König zum Lachen, bis sie sich beide krümmten und Richard gezwungen war, sein kleines weißes Tuch zu benutzen, um sich die laufende Nase abzuwischen.

      Und plötzlich wusste sie, warum der König Hibernia so weit erhoben hatte. Ein König hatte keine Freunde. Niemanden, dem er trauen konnte. Niemanden, mit dem er lachen konnte. Doch bei diesem Mann konnte er er selbst sein.

      „Kein Rechtsgelehrter steht über einem König“, sagte Richard, jetzt in besserer Stimmung. „Der König ist das Recht.“ Er legte eine Hand auf Hibernias Schulter. „Lamont kann uns begleiten, um mein Siegel auf der endlosen Flut von Dokumenten zu beglaubigen, die der Rat zu produzieren scheint.“

      Erleichtert stieß Solay den Atem aus. Der König bot nun heiter an, einen Boten zu ihrer Mutter nach Upminster zu schicken mit einem Beutel voll Wein und einem Brief, der erklärte, dass Solay mit dem Hof reiste.

      Als Zeichen, dass sie jetzt entlassen war, nickte der Duke ihr zu, und sie knickste und bewegte sich rückwärts hinaus.

      Alles hatte sich so entwickelt, wie sie es geplant hatte, abgesehen davon, dass sie den lächerlichen Wunsch entwickelt zu haben schien, den Feind des Königs zu beschützen.

      Wie Solay es versprochen hatte, traf Justins Einladung, an den Hof zu kommen, innerhalb einer Woche ein. Als er jetzt Windsor durch das Tor mit dem Turm betrat, von dem aus er zusammen mit Solay die Sterne beobachtet hatte, fragte er sich, was sie von dem Schriftstück erzählt haben mochte und was von seinem Besuch im Middle Temple. Ehe er den König und Hibernia begrüßte, musste er das herausfinden.

      Er fand sie vor dem Kamin in ihrer Kammer hockend, wo sie die Seiten eines in Samt eingeschlagenen Buches studierte. Sie sah auf und schien sich zu freuen, ihn zu sehen. Zweifellos wieder ein Dirnentrick.

      „Lord Justin …“

      „Was hat der König gesagt, als Ihr ihm von der Vorladung erzähltet?“, begann er ohne Einleitung.

      Was immer er in ihrem Gesicht gesehen haben mochte, es verschwand. Sie schloss das Buch und stand auf. Ihr Lächeln war unerschütterlich, als sie vor ihm knickste. „Willkommen, mein Gemahl“, sagte sie in einem Tonfall, der falsch klang.

      „Hört auf mit diesen Täuschungen!“ Wenn er ihr in die Augen sah, würde er dann die Lüge von der Wahrheit unterscheiden können? Er umfasste ihre Arme und zog sie hoch, sodass sie ihn ansehen musste, und bedauerte es sofort. Sie atmete im selben Rhythmus wie er, und er fürchtete, sein Misstrauen zu vergessen.

      Verführerisch senkte sie den Blick und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er packte sie fester und rang um Beherrschung, anstatt sie zu küssen, was so verlockend schien. „Was habt Ihr ihm gesagt?“

      Sie schüttelte seine Hände ab, und er ließ es geschehen, war sogar erleichtert, als sie zurücktrat. „Ich sagte ihm nur, dass Ihr ein Dokument habt.“

      Log sie noch immer? „Welcher Art?“

      Sie lachte, ein hoher Ton, der ihn in den Ohren schmerzte. „Bin ich ein Rechtsgelehrter, dass ich mich erinnern könnte, wie das dumme Ding genannt wird?“

      „In London erinnertet Ihr Euch. Für jemanden, der das Gesetz verachtet, scheint Ihr eine Menge darüber zu wissen, und was Ihr noch nicht wusstet, hat meine Zunge Euch verraten.“ Er hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen schaute. „Also weiß er, dass ich an einer Vorladung arbeite. Was habt Ihr ihm noch gesagt?“

      Ihre Gefasstheit konnte sowohl für ihre Lügen als auch für die Wahrheit sprechen. „Ich sagte ihm, Ihr brachtet es zum Middle Temple.“

      Er war so enttäuscht, dass er die Lippen aufeinanderpresste, als er zu seinem Bedauern feststellte, dass er recht hatte. „Nichts sonst?“

      „Was gab es da sonst noch zu sagen?“

      Er konnte sie nicht fragen, ob sie dem König auch verraten hatte, dass Hibernias Name auf der Vorladung stand. Noch blieb die Hoffnung, dass sie das nicht wusste.

      Er ließ sie los und fragte sich, ob sie ihm wohl die Wahrheit gesagt hatte. Kälte kroch ihm den Rücken hinauf. Wenn der König von dem Schriftstück wusste und noch mehr ahnte, dann gab es nur einen Grund, warum er Justin erlauben sollte, den Hof zu begleiten. Eine Tatsache, die so offensichtlich war, dass es Justin überraschte, dass er erst jetzt darauf kam. „Auf der Reise sollt Ihr mich ausspionieren.“ Die Wahrheit schmeckte unerwartet bitter.

      Sie blinzelte, als hätte sie sich erschrocken. „Spionieren? Welchen Grund gibt es, das zu tun?“ Ihre Worte verrieten, wie leicht es ihr fiel, unbefangen zu wirken. „Ihr seid hier, um den König zu informieren, oder nicht?“

      Im Stillen beglückwünschte er sich, dass er klug genug gewesen war, sich selbst einen Fluchtweg offenzuhalten, um einer Heirat mit dieser Frau zu entgehen. „Ihr seid nicht nur eine gewöhnliche Schmeichlerin. Mit Vergnügen würdet Ihr mich im Tower sehen, wenn dies dem König gefiele.“

      „Wie könnt Ihr das glauben? Ihr seid mein Verlobter. Ich würde gut daran tun, mich um Euren Kopf zu sorgen.“

      „Ich bin nicht Euer Verlobter. Gebt die Hoffnung auf, mich davon überzeugen zu können, dass Ihr in der Lage seid, irgendetwas für mich zu empfinden.“

      „Warum zweifelt Ihr noch immer an mir? Ich habe getan, was ich versprach, und dafür gesorgt, dass Ihr den Hof begleitet, damit Ihr Euch um die Angelegenheiten des Rates kümmern könnt. All das ist zu Eurem Nutzen, nicht zu dem des Königs.“ Sie lehnte sich an ihn. „Glaubt Ihr nicht, Ihr könntet die Reise genießen?“

      Bei ihrer Berührung pulsierte sein Blut heftig durch die Adern. Ihr Körper hatte ihn von Anfang an gereizt, doch jetzt, da er sie gesehen hatte, schien er ständig erregt zu sein.

      „Genuss ist nicht das Wort, das ich gebrauchen würde.“ Nun, da er gelobt hatte, sie nie anzurühren, quälte ihre Nähe ihn umso mehr. Wenn sie so wie jetzt gegen die Kälte eingehüllt war, konnte er kaum ihre weiblichen Rundungen erkennen, doch ihre Kleidung spielte keine Rolle. Er sah sie so, wie sie in jener Nacht am Feuer ausgesehen hatte – die Brüste, die unter dem dunklen Haar hervorsahen, ihre glatte, helle Haut, das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln.

      „Welches Wort würdet Ihr dann wählen?“

      Er presste die Lippen aufeinander. „Folter.“

      Sie lachte. „Dies ist eine Folter, die bald zu Ende gehen wird.“

      „Ja. Ich beende sie, wenn Ostern gekommen ist“, sagte er und ging hinaus.

      Er hatte sich täuschen lassen, als sie ihm einen Blick auf geheuchelten Schmerz gewährte, er hatte nicht aufgepasst und war wie Sir Galahad, der galante Ritter der Tafelrunde, angetreten in dem Glauben, sie vor dem König beschützen zu müssen.

      Offenbar brauchte sie diese Hilfe nicht. Tatsächlich war er derjenige, dem Gefahr drohte.

      Ihre Mutter hatte die Ehe nicht respektiert, und sie tat es ebenso wenig. Vielleicht wusste sie nicht einmal, was eine Ehe bedeutete.

      Vielleicht war es an der Zeit, dass er es ihr zeigte.

      Als der Hof sich zum Aufbruch bereit machte, halfen zwei Stallburschen Solay in den Damensattel, den Königin Anne beim Reiten bevorzugte. Statt sicher auf dem Pferd zu sitzen, hockte sie nun unsicher auf einem kleinen Sitz mit einer Fußstütze.

      Trotzdem hob sich in der milden Vorfrühlingsluft des Februars ihre Stimmung, als sie in Richtung Nottingham ritten. Sie und Justin reisten gemeinsam mit dem Hof. Jane hatte zum ersten Mal Geburtstag gefeiert. Vielleicht würde alles gut werden.

      Ohne eine eindeutige Position im Haushalt des Königs innezuhaben, ritten sie und Justin etwas unbeholfen zwischen dem berittenen Hofstaat und den Fußgängern. Hinter ihnen folgten Diener, freie Bauern und Hofbeamte, dahinter rumpelten die Karren mit Leinen, Kleidung, Betten, Tellern, Musikinstrumenten, Schalen für die Messe und hundert anderen Dingen, die der königliche Haushalt benötigte.

      Vor ihnen ritten König und Königin, Hibernia, Agnes und die anderen Edelfrauen sowie eine Reihe von Lakaien, Reitknechten und Bewaffneten. Ungeduldig galoppierte der König mit halsbrecherischer Geschwindigkeit voran und holte den Trompeter ein, der ihre Ankunft melden sollte. Bald war der Monarch nur noch eine einsame Gestalt in der Ferne, winzig unter dem klaren blauen Himmel.

      Justin dagegen erschien nicht klein unter dem Himmel, als er neben ihr ritt. Das Lächeln, das ihr so gefiel, war verschwunden, stattdessen betrachtete er mit gerunzelter Stirn Agnes und Hibernia, die Seite an Seite ritten.

      „Seine Gemahlin würde weinen bei diesem Anblick“, meinte er. Der Demütigungen müde, war Hibernias Frau in ihrem Schloss in Essex geblieben. „Es schmerzt mich.“

      „Sie tun nichts anderes als der übrige Hofstaat. Was stört Euch an diesen beiden so?“, fragte sie, ehrlich neugierig.

      „Er verstößt gegen sein Gelübde“, sagte er, und es klang wie eine Warnung.

      Bei jedem Schritt des Pferdes schwankte ihr Sattel von einer Seite zur anderen, und sie klammerte sich an der Mähne fest, um nicht herunterzufallen. „Welche Frau kann schon einen treuen Ehemann erwarten?“

      „Meine.“ Das klang so besitzergreifend, dass ihr heiß wurde.

      Zuerst verlangte er Liebe. Jetzt versprach er Treue. Welcher Mann erwartete in einer Ehe so viel Leidenschaft? Bei einer Heirat ging es um Besitz und um Schutz. Leidenschaft gab es, wenn überhaupt, nur außerhalb des Ehebettes.

      „Dann werde ich ein ungewöhnliches Leben führen“, erwiderte sie und versuchte, ruhig zu sprechen. „Selbst die Dichter schreiben Hymnen der Liebe für die Frauen anderer Männer.“

      „Ich werde nicht nur treu sein, ich verlange auch eine treue Gemahlin.“

      „Dann werde ich das natürlich sein“, erwiderte sie, als hätte sie es auswendig gelernt.

      Er packte die Zügel, und ihr Pferd blieb so abrupt stehen, dass sie beinahe aus dem Sattel fiel. „Sprecht diese Worte nicht leichtherzig!“ Eine Windböe wehte ihm dunkle Haarsträhnen ins Gesicht. Er sah ihr fest in die Augen.

      Ihr Stirnrunzeln kam wie von selbst, sie konnte nichts dagegen tun. All ihre Versuche, ihm zu gefallen, waren fehlgeschlagen, und noch immer hatte er neue Forderungen.

      Sie zog die Zügel zurück, und das Pferd setzte sich wieder in Bewegung. Die frische Luft und ein nie gekanntes Gefühl von Freiheit lösten ihr die Zunge. „Zuerst muss ich Euch von meiner Liebe überzeugen. Jetzt muss ich auf ewig treu sein. Hören die Bedingungen, die ich erfüllen muss, denn niemals auf?“

      Justin zog die Brauen hoch und betrachtete sie. „Wenn Ihr meine erste Bedingung erfüllt, wird die zweite keine Schwierigkeiten bieten. Wie kann ich von Euch Treue erwarten, wenn Ihr nicht aus Liebe zu mir kommt?“

      Sehnsucht durchzuckte sie, ein Rest des Traumes von Liebe. „Ein Mann des Gesetzes, der Beweise für alles verlangt. Welchen Beweis habt ihr jemals gesehen für Liebe in einer Ehe?“

      Ein Lächeln ließ seine harten Züge weicher erscheinen. „Meine Eltern.“

      An der nächsten Bemerkung war nur ihre Eifersucht schuld. „Eure Eltern bildeten die Ausnahme von der Regel. Die Ehe meiner Mutter diente nur einem Zweck, und das war nicht die Liebe.“

      „Wie kam das?“

      „Ihr wisst es nicht? Als Rechtsgelehrter würdet Ihr den Fall interessant finden, doch es ist eine längere Geschichte.“

      „Erzählt sie mir. Der Weg ist noch lang.“

      Sie sah sich um. Der berittene Hofstaat war weitergezogen, die Fußgänger waren zurückgefallen. Niemand konnte sie hören.

      „Nach dem Tod des Königs“, begann sie, „behandelte das Parlament sie als ‚femme sole‘, also als für sich allein verantwortlich.“

      „Ich weiß, was das bedeutet“, sagte er.

      Sie schluckte eine Erwiderung hinunter. „Natürlich sprachen sie sie schuldig, aufgrund einer erfundenen Anklage.“ Nun, da sie die Geschichte erneut erzählte, stieg wieder Ärger in ihr auf.

      Er öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, dann zuckte er die Achseln. „Es ist Eure Geschichte. Was geschah dann?“

      „Das Urteil lautete Verbannung.“ Die Furcht von damals erfasste sie wieder. Ihre Mutter, die vierjährige Jane und sie selbst, damals neun Jahre alt, sollten auf einem Strand in Frankreich zurückgelassen werden, ganz ohne jede Habe, der Gnade vierbeiniger Raubtiere ausgeliefert. Oder zweibeiniger. „In diesem glücklichen Moment erschien Weston wieder und nahm sie als seine Frau auf.“

      „Hatte er einen Beweis?“

      „Welchen Beweis brauchte er? Niemand widersprach ihm, am wenigsten meine Mutter. Als seine Frau gehörten ihr Leben und alles, was sie besaß, ihm. Das Parlament lieferte ihm umgehend ihren Besitz und sie selbst aus. Er hatte den Besitz, wir unser Leben, und er verschleuderte fröhlich alles, was wir besaßen und noch mehr, ehe er starb.“

      Ihre Mutter hatte immer gesagt, dass es ein fairer Handel war, ohne jemals zu verraten, ob Westons Erscheinen seine Idee gewesen war oder ihre. Sicher war nur, dass keine Liebe im Spiel gewesen war.

      Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. „Bei so einem Beispiel wundert es mich, dass Ihr überhaupt heiraten wollt.“

      „Was soll eine Frau sonst tun? Die einzigen Frauen, die nicht den Männern dienen, sind jene, die Gott dienen, und selbst Er verlangt eine Mitgift.“ Ehefrau, Nonne, Dirne. Das waren ihre Wahlmöglichkeiten. „Eine Frau muss einem Mann gefallen oder vielen.“

      Wieder brachte er ihr Pferd zum Stehen, beugte sich vor und sah sie an. „Seht mich an und versteht, Solay. Eine Ehe ist kein Spiel. Sollte ich mich entscheiden, Euch zu heiraten, so werdet Ihr nur einem Mann zu Gefallen sein, einem allein.“

      Ihren Körper hatte sie ihm schon enthüllt, doch sein Blick verlangte mehr. Es war, als wollte er ihr geheimes Selbst bloßstellen, die empfindsamen Teile ihres Wesens, die sie niemals jemandem offenbaren würde.

      „Die Ehe ist für mich kein Spiel.“ Sie sah ihn an und versuchte zu verbergen, wie sehr ihre Hände zitterten. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich nie damit auseinandergesetzt, was es bedeuten mochte, ihr Leben lang an diesen Mann gebunden zu sein. „Es ist eine Angelegenheit von Leben und Tod.“

      Sie entzog ihm ihre Zügel und ritt weiter in der Hoffnung, dass sie eine Möglichkeit finden würde, einer Heirat mit diesem furchteinflößenden Mann zu entgehen.

      Der Wind trieb ihr Agnes’ Lachen zu, das ihr in den Ohren kitzelte.

14. KAPITEL

      In der darauffolgenden Nacht lag Solay wach in einem der Gästezimmer einer überfüllten Abtei, lauschte auf das Schnarchen in ihrer Umgebung und dachte nach über Justins Worte.

      Ihr werdet nur einem Mann zu Gefallen sein, einem allein.

      Da sie eine Frau war, war ihr Körper ihre einzige Waffe. Alles ging um Versprechungen. Geschickt eingesetzt, verhüllt und entblößt, konnte sie locken und necken, bis sie bekam, was sie wollte.

      Aber dieser Mann hier hatte sich ihr widersetzt, als befürchtete er, dass die körperliche Vereinigung ihn mit einem Zauber belegen würde. Als ginge es bei dem Akt um mehr als um die Befriedigung eines Bedürfnisses. Natürlich wusste sie, dass das Verlangen einen um den Verstand bringen konnte, aber wenn es gestillt war, wäre das nicht alles?

      Neben ihr bewegte sich Agnes auf der Strohmatratze.

      „Seid Ihr wach?“, fragte Solay flüsternd.

      „Jetzt bin ich es“, murmelte sie.

      „Wie ist es, wenn Ihr und – ich meine, wenn Ihr …?“ Sie wusste nicht, wie sie die Frage stellen sollte. „Ist er Eurer noch nicht überdrüssig geworden?“

      „Wir begehren einander jeden Tag mehr“, sagte Agnes mit einem Seufzer, der von unerfüllter Sehnsucht sprach.

      „Wenn Ihr zusammenkommt, wie ist das?“

      Das Stroh knisterte, als Agnes sich auf den Rücken drehte. „Wenn ich bei ihm liege, öffnet unsere Liebe unsere Seelen. Da gibt es keine Geheimnisse.“

      Es war so, wie sie befürchtet hatte. Nach einer solchen Vereinigung, wenn er ihre Seele genau wie ihren Körper genommen hatte, würde sie in seine Augen sehen und die Missbilligung darin entdecken. Und das jeden Morgen für den Rest ihres Lebens.

      Sie zog den Umhang des Königs, der wie eine Decke über ihr lag, hoch bis zum Kinn. „Kann man auch ohne diese Art von Liebe zusammen sein?“

      „Oh ja. So ist es bei den meisten Ehen.“

      Erleichtert drehte sie sich auf die Seite, zog sich den Umhang über die Schulter und wünschte murmelnd eine gute Nacht. Es war so, wie sie es gedacht hatte. Würde sie gezwungen, ihn zu heiraten, so würde er bald ihr Bett verlassen und sein Vergnügen anderswo suchen, trotz seiner Worte über Liebe und Treue. Sie würde wie Hibernias Frau allein bleiben und ihren Gemahl nur noch bei offiziellen Anlässen sehen.

      Sie achtete nicht auf die leise Stimme, die sie daran erinnerte, dass dieser Mann nicht wie andere war.

      Sie war fast eingeschlafen, als sie Agnes’ bebende Stimme neben sich hörte.

      „Solay? Würdet Ihr für mich die Sterne deuten?“

      Die Sterne. Ihre Tage im Zimmer des alten Astrologen schienen ihr eine Ewigkeit her zu sein. „Der König hat es verboten.“

      Agnes drehte sich um und flüsterte ihr direkt ins Ohr. „Weil er fürchtet, dass Ihr seinen Tod vorhersehen könntet“, sagte sie mit Worten, die sie von Hibernia gehört haben musste. „Aber ich bitte Euch, für mich in den Sternen zu lesen, nicht für den König.“

      Ihr würdet mich nicht fragen, wenn Ihr wüsstet, welch eine Schwindlerin ich bin.

      Solay schüttelte den Kopf. „Ich bin nur eine Anfängerin.“

      „Doch dem König habt Ihr etwas Wahres gesagt.“

      „Ich besaß die Aufzeichnungen des alten Astrologen.“

      „Aber Ihr fandet Dinge, die er nicht gefunden hatte.“

      Nur weil ich versuchte, dem König zu gefallen. Sie hatte Glück gehabt, dass sie bei ihrem Schwindel zufällig auf sein tatsächliches Geburtsdatum gestoßen war. „Außerdem berichten die Sterne nur über Könige und Länder.“

      „Bitte.“ Agnes umfasste Solays Arm. „Helft mir. Ich liebe ihn so sehr. Ich muss wissen, ob es Hoffnung gibt. Wenn Ihr in Euer Buch schaut, werdet Ihr vielleicht etwas finden.“

      In dem drängenden Flüstern der Frau, die ihre einzige Freundin war, erkannte Solay das verzweifelte Bedürfnis, sich an etwas klammern zu können, wenn es nirgends Antworten gab. Hatte sie nicht in den Sternen dasselbe gesucht?

      Nun, was konnte es schaden, wenn sie für Agnes ein paar Fäden der Hoffnung spann?

      „Wenn wir in Nottingham ankommen, werde ich es versuchen.“

      Agnes unterdrückte einen Freudenschrei. „Danke“, sagte sie.

      Als Agnes wieder zu schnarchen begann, lag Solay noch wach und fragte sich, ob die Sterne wohl irgendwelche Hoffnungszeichen für ihre Freundin bereithielten.

      Oder für sie selbst.

      Auf halbem Wege nach Nottingham ließ sich die Entourage des Königs in Beaumanoir Castle nieder, um sich ein paar Tage der Rast in bescheidenem Luxus zu gönnen.

      Berittene Boten kamen schneller voran als der Hofstaat des Königs, daher verbrachte Justin den Tag damit, die neuesten Dokumente aus Westminster zu studieren und den König dann wie ein trotziges Kind zu überreden, die wichtigsten zu unterzeichnen.

      Dabei kreisten seine Gedanken immer wieder um Solay. Je mehr er von ihr wusste, desto weniger entsprach sie dem Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. Obwohl er das verletzte Kind in ihr gesehen hatte, das so tief in ihr verborgen war, hatte er doch auch entdeckt, dass hinter ihrem gefälligen Verhalten Stärke verborgen war, die von Schmerz herrührte und von Zorn genährt wurde. Wie viele Hiebe sie auch einstecken musste, diese Frau würde nicht aufgeben.

      Anders als Blanche.

      Doch ihre Vorstellung von einem Leben nach dem Ehegelübde war trostloser als alles, was er erwartet hatte. Noch mehr Gründe, zu vermeiden, an sie gefesselt zu sein.

      Trotz allem hielt er nach ihrem anmutigen Gang Ausschau, als er mit seiner Arbeit fortfuhr, und er war erleichtert, als sie am Ende des Tages eine Partie Mühle vorschlug.

      Während sie spielten, blieb er stumm und versuchte, nicht auf den verlockenden Duft von Rosen zu achten, der ihm jedesmal in die Nase stieg, wenn sie über das Brett griff, um einen Stein zu bewegen. Da das Kaminfeuer eine wohlige Wärme verströmte, legte Solay den Umhang ab und zeigte ihm den Körper, den er aus seinen Träumen zu verbannen versucht hatte. Das Feuer betonte die Rundung ihrer Brüste und warf Schatten auf ihren Schoß. Wieder durchzuckte ihn das Verlangen, doch so sehr er sich auch bemühte, ihr die Schuld daran zu geben, so musste er doch einräumen, dass sie seit der Nacht, in der er sie zurückgewiesen hatte, nichts mehr getan hatte, um ihn zu verführen.

      Nichts, außer da zu sein.

      Lachend nahm Solay den Rest seiner ungeschützten Steine und hatte ihn damit wieder geschlagen.

      Er seufzte. „Heute Abend seid Ihr die bessere Spielerin.“

      „Im Spiel mit meiner Schwester habe ich geübt.“ Er war eifersüchtig auf das warme Lächeln, das auf ihrem Gesicht erschien, wenn sie von ihrer Schwester sprach.

      „Erzählt mir von Jane“, sagte er.

      „Ihr würdet sie mögen.“ Mit leuchtenden Augen blickte sie ihn an. „Sie hat keine Angst, jedem gegenüber ihre Meinung zu sagen.“

      „Wird sie bald im heiratsfähigen Alter sein?“

      Solay rollte einen schmalen, runden Mühlestein zwischen ihren Handflächen. „Das wird schwierig werden.“

      „Warum?“

      Solay blickte zum Feuer.

      Er bedauerte die Frage. Es bestand kein Zweifel, dass Solay nicht als gute Partie angesehen wurde, und dasselbe würde für ihre Schwester gelten.

      „Ich glaube“, begann Solay, „dass Jane glücklicher wäre, als Mann geboren zu sein.“

      Er runzelte die Stirn. „Es ist nicht so leicht, ein Mann zu sein.“ Vor allem nicht jetzt, da er zusah, wie ihre Brüste sich hoben und senkten mit jedem Atemzug, und er sich bemühte, selbst ruhig zu bleiben. Die Glut zwischen ihnen drohte seinen Verstand zu verbrennen. Sie wärmte ihn jedesmal, wenn er ihr in die Augen sah, und verbrannte ihn fast, wenn er ihre Hand berührte.

      „Dasselbe gilt für ein Leben als Frau.“

      „Was macht es so schwierig, eine Frau zu sein?“

      Sie zog die Brauen hoch und stand auf. „Jane nennt es stöckeln und knicksen, zwitschern und schmeicheln.“ Über die hochgezogene Schulter hinweg sah sie ihn mit einem einfältigen Lächeln an und klimperte mit den Wimpern, besser als der drolligste Hofnarr.

      Er lachte. Nur eine so weibliche Frau konnte ihr eigenes Geschlecht auf diese Art ins Lächerliche ziehen. „Und Ihr glaubt, Euer Los ist schwieriger als das eines Mannes?“

      Wieder ernst geworden, schüttelte sie den Kopf. „Es ist meine Natur, eine Frau zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, etwas anderes zu sein, so wie Ihr nur das sein könnt, was Ihr seid.“

      Ihre Worte klangen zweideutig. „Ich bin ein Mann. Was meint Ihr sonst noch?“

      Statt zu antworten, griff sie nach seiner Hand und strich mit dem Daumen über die eingravierten Buchstaben in seinem goldenen Ring. Die leichte Berührung ihrer Finger auf dem Rücken seiner Hand entflammte ihn mehr, als ihre falschen Küsse es je getan hatten.

      „‚Die Wahrheit siegt über alles‘, sagtet Ihr. Ich denke, Ihr habt keine andere Wahl, als daran zu glauben, auch wenn es nicht stimmt.“

      Er zog seine Hand weg.

      Jede Minute mit ihr war eine Lüge.

      Er verheimlichte nicht nur seine Vergangenheit vor ihr, er hielt auch eine Wahrheit aus seiner Gegenwart zurück. Ob sie ihn liebte oder nicht, er begehrte sie, wie er noch nie zuvor eine Frau begehrt hatte.

      Das Gefühl der Nähe verging so schnell wie der falsche Vorfrühling. Als sie Nottingham erreichten, wehte der Schnee mit ihnen über die Zugbrücke ins Schloss hinein.

      Solay bekam Justin kaum zu Gesicht.

      „Vermutlich läuft er im Schnee herum, um ihm beim Fallen zuzusehen“, murmelte sie und spähte aus dem Fenster. Das Schloss auf dem Felsen, von dem aus man die Stadt überblicken konnte, bekam die ganze Macht des Sturms zu spüren. Der Wind ließ die Läden klappern und pfiff um die Schornsteine, während unermüdlich frischer Schnee fiel.

      Allein in dem Raum, den sie mit Agnes teilte, rückte Solay näher ans Feuer, öffnete das Stundenbuch ihrer Mutter und starrte die Seiten an.

      Die Sternenkarte lag vor ihren Augen und schien sie zu verspotten. Oh, sie kannte die Namen aller fünf Planeten, die zwölf Sternzeichen, die zwölf Häuser, aber wie sollte sie dieser unverständlichen Liste Bedeutung verleihen?

      Sie breitete das Papier auf einem Tisch aus und malte ein Quadrat in die Mitte, das die Waage darstellte, Agnes’ Sonnenzeichen. Dann fügte sie auf jeder Seite leere Dreiecke hinzu, ohne zu wissen, womit sie sie füllen sollte.

      Nacheinander versuchte sie zu erkennen, welcher Planet in welches Haus gehen würde, ohne sicher sein zu können, dass sie recht hatte. Im flackernden Feuerschein starrte sie blinzelnd auf die Karte, als könnte sie so Bedeutung hineinzwingen.

      Wenn sie die Zeichen richtig las, dann wartete im siebenten Haus Veränderung. Bedeutete das eine Heirat, ein Gerichtsverfahren oder vielleicht einen Krieg?

      Ihre Erfahrung mit der Karte des Königs hatte sie beunruhigt. Wenn man sie richtig zu lesen verstand, konnten die Sterne tatsächlich die Wahrheit enthüllen. Als sie auf das widerspenstige Quadrat in der Mitte von Agnes’ Karte blickte, wünschte sie nichts sehnlicher als die Weisheit, diese Wahrheit zu entdecken, und den Mut, sie auszusprechen.

      Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte zu viel auf Justin gehört. Sie konnte irgendeine Geschichte erfinden, und Agnes würde sie niemals in Zweifel ziehen.

      „Ich dachte, Ihr hättet das Studium der Sterne aufgegeben.“ Justins Stimme schien direkt aus ihren Gedanken an ihre Ohren zu dringen.

      Er stand in der Tür, die dichten Brauen verbargen seine Augen. Sie schloss das Buch, doch der Beweis blieb unter seinem finsteren Blick liegen. „Bitte sagt es niemandem.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ihr vertraut mir ständig Geheimnisse an.“ Doch es stand nicht länger infrage, dass er sie bewahren würde. Er kam näher und strich über den Samteinband des Buches. „Wem wollt Ihr jetzt schmeicheln?“

      „Ich versuche, einer Freundin zu helfen.“

      Er setzte sich neben sie auf die Bank. In seiner Nähe ging ihr Atem schneller.

      „Ihr sprecht, als glaubtet Ihr wirklich an das Deuten der Sterne. Tut Ihr das?“

      Sie legte das Buch auf ihren Schoß und ärgerte sich über ihren verräterischen Körper. Noch immer hielt er ihren Blick in die Sterne für eine List. Nun, einst war es so gewesen, und ihre schwache Hoffnung, dass sie tatsächlich die Sterne enträtseln könnte, war zu frisch, um sie mit jemandem zu teilen. „Der König hat mir verboten, in den Sternen zu lesen.“

      Er runzelte die Stirn. „Ich habe nicht gefragt, was der König denkt. Ich habe gefragt, was Ihr glaubt. Denkt selbst, anstatt zu wiederholen, was die anderen Eurer Meinung nach hören wollen.“

      Anders als die meisten Männer gab er sich nicht mit der glatten Oberfläche zufrieden, sondern drängte sie, ihre eigene Meinung zu äußern, selbst wenn – nein, besonders wenn sie seiner widersprach oder sogar der des Königs. Vielleicht wollte er ihr eine Falle stellen. Wenn er dem König sagte, dass sie wieder in den Sternen gelesen hatte, dann würde es keine Heirat geben und keine Zuwendung. Das würde Justins Absichten entsprechen.

      Sie tippte mit einem Finger an ihre Lippen und versuchte nachzudenken.

      Er zog ihren Arm weg und umfasste dann ihre beiden Hände. „Solay, ich habe eine Frage gestellt. Was denkt Ihr über die Astrologie?“

      Die Wärme seiner Berührung breitete sich von seinen Händen in ihren ganzen Körper aus. Er wollte ihr wahres Wesen enthüllen, über das sie selbst nicht einmal nachzudenken wagte. „Was wollt Ihr, das ich denke?“

      „Was immer Ihr mögt, solange es Eure eigene Meinung ist.“ Er hielt sie mit den Händen so fest wie mit seinem Blick. „Sagt mir einfach etwas Wahres.“

      Gefangen durch seine Hände, benommen von dem Duft nach Zedern, in die Enge gedrängt von seinen Fragen, gab es für sie kein Entkommen. „Ich weiß nicht, was ich denke!“ Die Worte platzten aus ihr heraus, und in diesem Moment stimmten sie.

      Er drückte ihre Hände fester. „Wie könnt Ihr das nicht wissen? Ihr seid das, was Ihr denkt!“

      „Nein, das stimmt nicht.“ Sie entzog ihm ihre Hände und hielt das Buch wie einen Schild vor sich. „Ich bin das, was andere über mich denken. Selbst Ihr. Ihr fragtet nach etwas Wahrem, und ich sagte es Euch, aber Ihr wollt es nicht glauben. Ihr habt bereits entschieden, wer ich bin. Nichts von dem, was ich sage oder tue, wird an Eurem Urteil etwas ändern.“

      „Das liegt daran, dass Ihr nur gelogen habt.“

      Sie seufzte. Ein Leben mit diesem Mann würde eine Qual sein.

      „Wie ist es, niemals daran zu zweifeln, ganz allein im Besitz der Wahrheit zu sein?“, fragte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals so viel Sicherheit zu besitzen, sich so wenig darum zu kümmern, was der Rest der Welt dachte.

      Ein schmerzlicher Ausdruck, der tief aus seinem Innern zu kommen schien, trat in seine Augen.

      „Ich habe nicht immer recht“, sagte er endlich. Dieses Bekenntnis schien ihm schwerzufallen.

      „Ich habe nie gehört, dass Ihr einen Zweifel äußert“, sagte sie überrascht. „Welche Meinung stellt Ihr infrage?“

      „Ich bin nicht mehr sicher, ob ich in Bezug auf Euch recht habe.“

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Was meint Ihr damit?“

      Er kam näher, und sie zwang sich, nicht zurückzuweichen. Er berührte sie nicht, sondern schaute sie nur an, als sähe er sie zum ersten Mal, und die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren.

      Während das Feuer ihr den Rücken wärmte, betrachtete auch sie ihn. Auf seiner Stirn zeichneten sich zwei strenge Linien ab, seine Züge wirkten unerbittlich: die dichten Brauen, die scharf geschnittenen Wangenknochen, sogar das kleine Grübchen an seinem Kinn.

      Er war ein unnachgiebiger Feind des Königs, und er hasste sie. Doch wenn sie ihm so nahe war wie jetzt, spielte nichts von dem eine Rolle.

      „Ihr beugt Euch der Macht“, sagte er schließlich, „doch in der Verteidigung Eurer Familie und Eurer Freunde gebt Ihr nicht nach.“

      „Und Ihr haltet starrsinnig an der Illusion fest, dass das Gesetz Gerechtigkeit schafft.“

      „Ihr seid genauso starrsinnig wie ich.“

      „Ihr werft mir vor, nachzuplappern, was andere sagen, das ist kaum das Handeln einer starrsinnigen Frau.“

      „Ich beginne zu glauben, Eure Nachgiebigkeit ist vorgetäuscht. Wenn es um das Erreichen eines Ziels geht, seid Ihr sehr entschlossen.“

      In seiner Stimme hörte sie etwas wie Wärme und Staunen. Ausnahmsweise machten seine Worte sie nicht wütend, sondern schenkten ihr Ruhe und Sicherheit. „Und Ihr seid davon überzeugt, die Wahrheit sagen zu müssen, egal, was die anderen denken.“

      Er sah ihr in die Augen. „Und ich möchte, dass die Frau, die meine Gemahlin werden soll, dasselbe tut.“

      Sie zögerte. Sie wollte mehr. Ehe sie sprach, wollte sie wissen, dass er die Wahrheit nicht nur hören wollte, sondern auch bereit wäre, sie zu akzeptieren.

      „Sagt mir …“, er berührte ihre Wange und zwang sie, ihn anzusehen, doch seine Stimme war sanft, „… glaubt Ihr, dass Ihr die Sterne deuten könnt?“

      Sie spürte seinen Atem an ihren Lippen.

      Wie würde es sein, die Wahrheit zu sagen? Würden die Worte süß schmecken wie Honig?

      „Ich glaube, dass die Sterne unsere Welt erhellen können“, begann sie, überrascht, dass sie nicht an diesen Worten erstickte. Stattdessen schienen sie eine Flut auszulösen, die ihre Angst hinwegschwemmte. „Ich weiß nicht, ob ich die Fähigkeit besitze, die Wahrheit zu enthüllen, aber ich habe einer Freundin versprochen, es zu versuchen.“

      Er nickte und ließ ihre Wange los. „Und was werdet Ihr Agnes sagen?“

      Sie versuchte erst gar nicht, den Namen ihrer Freundin zu verleugnen. Sie hatte nur die eine. „Einiges, was sie hören möchte, und anderes, was sie nicht hören möchte.“ Hibernia mochte schlecht sein für den König, aber Agnes’ Karte zeigte eine Veränderung.

      „Ist das eine ausgewogene Antwort, die gefallen soll?“

      „Nein. Ich weiß es nicht besser.“

      Die harten Linien um seinen Mund wurden weicher. „Dann bin ich stolz auf Euch.“

      Ihr wurde warm von seinem Lob. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihn erfreut, ohne sich darum zu bemühen. Sie ließ seine Worte still verklingen, um diesen kostbaren Moment des Friedens nicht zu verderben. Selbst der Wind hatte nachgelassen, und draußen legte sich der Schnee über die Welt wie eine warme Decke.

      Die Worte „Ich liebe Euch“ lagen ihr auf der Zunge.

      „Danke“, sagte sie stattdessen.

      „Wenn Ihr Agnes die Wahrheit sagen könnt“,fuhr er fort,„warum könnt Ihr nicht mit mir ehrlich sein?“

      Seine Worte machten den Frieden zunichte, und ihre Angst flackerte wieder auf. Er wollte mehr. Und was noch furchteinflößender war – sie wollte es ihm geben. Ihm sagen, dass die Bedingung, die er gestellt hatte, nur zum Lügen aufforderte. Ihm sagen, dass sie wünschte, auch er würde sie lieben, so wie sie war. Ihm sagen …

      Sie ließ das Buch sinken und legte wieder die heitere Maske an. „Ich tue für Euch, was ich für Agnes tue“, erklärte sie leichthin. „Nennt mir Euren Geburtstag, und ich beschreibe Euch, was in den Sternen steht.“

      „Ich will das nicht wissen.“

      Er hatte dieser Frage schon früher widerstanden. Sie wunderte sich über seine Zurückhaltung. „Es muss natürlich der Tag des heiligen Justin sein.“

      „Nein.“

      Sie stand auf, um ein Feuer zu schüren, das bereits munter brannte. „Welcher Tag also war es, an den Eure Mutter sich so deutlich erinnert?“

      Er presste die Lippen aufeinander und blieb stumm.

      „Ihr wollt es mir nicht sagen?“ Sie legte den Schürhaken hin und presste in übertriebenem Erstaunen eine Hand an die Brust. „Gibt es eine Wahrheit, die Justin Lamont nicht aussprechen will?“

      Sie hatte erwartet, dass er lächelte, doch stattdessen schien seine Miene zu versteinern. Also verbarg auch Justin etwas. Er bestand darauf, dass sie alles über sich enthüllte, aber wovor hatte er Angst? Was sollte sie nicht wissen?

      Justin stapfte im verschneiten Innenhof von Nottingham Castle herum und atmete tief die eisige Luft ein. Er hatte sich wie ein trotziges Kind benommen, unfähig, eine Lüge auszusprechen, und unfähig, die Wahrheit zu sagen. Es war egal, ob sein Geburtstag am Tag des heiligen Michael, des heiligen Lukas oder der heiligen Anna war. Er sollte es ihr nur einfach sagen.

      Aber er fürchtete, wenn sie für ihn die Sterne deutete, könnte sie in seine Vergangenheit sehen. Dann wüsste sie, wie unwert er war.

      Seine Mission, sie zur Wahrheit zu bringen, begann zu funktionieren. Allmählich, ganz allmählich enthüllte sie mehr von sich.

      Der Himmel mochte ihn davor bewahren, dass sie dasselbe von ihm erwartete.

      Nein, er musste sie ablenken. Solange sie sich ihm beweisen musste, behielt er die Kontrolle.

      Er musste sie weiter ausfragen und doch dafür sorgen, dass sie ihm nicht näherkam. In ein paar Wochen würde die Fastenzeit vorbei sein, und dann konnte er dieses Verlöbnis auflösen.

      Was würde der König dann mit ihr machen? Nun, das war nicht sein Problem. Trotz ihrer leidvollen Vergangenheit würde Solay alles überleben.

      Wenn nur Blanche ebenso stark gewesen wäre.

15. KAPITEL

      Nachdem sie wegen des Sturms tagelang im Schloss gefangen gewesen war, lächelte Solay beim Anblick des klaren Himmels am Markttag in der Mitte der Woche. Nach der Hauptmahlzeit brachen König und Hofstaat auf, um den Fortschritt an der neuen St. Mary’s Kirche zu begutachten, und ließen das Schloss seltsam leer zurück.

      Niemand bat sie mitzukommen.

      Ruhelos legte sie Agnes’ Karte zur Seite, wanderte durch die Gänge und dachte dabei über Justins Widerstreben nach, ihr seinen Geburtstag zu nennen. Plante er mehr gegen den König, als sie ahnte?

      Zu ihrer Überraschung fand sie ihn in der Großen Halle vor, wo er durchs Fenster auf den schmelzenden Schnee starrte. Sie war so konzentriert darauf gewesen, wie wenig man sie am Hofe willkommen hieß, dass sie vergessen hatte, dass auch er nicht gerade mit offenen Armen empfangen wurde. Der König hatte diese Reise unternommen, um sich mit seinen Günstlingen zu umgeben und weit weg zu sein von den gegen ihn arbeitenden Lords. In dieser Gesellschaft war Justin ein Außenseiter.

      Das hatten sie beide gemeinsam.

      „Ich bin seit Tagen in diesen Mauern eingesperrt gewesen und möchte etwas von der Stadt sehen“, sagte sie. „Wollt Ihr mich begleiten?“

      Er lächelte etwas schief. „Da Ihr so offen wart, mir zu sagen, was Ihr wollt, kann ich kaum ablehnen.“

      Als sie das Schloss verließen, fiel schmelzender Schnee von den Mauern, dass es spritzte wie Regentropfen. Er legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zu führen. Erschrocken erstarrte sie, zuckte aber nicht zurück. Dann ließ er seine warme, bloße Hand tiefer gleiten und umfasste ihre Finger.

      Der Marktplatz summte vor Leben. Verkäufer von Holz, Wasser, Leder und Töpferwaren hofften, die Wünsche der Hundertschaft von Gästen im Schloss zu erfüllen.

      „Wir werden bald weiterziehen müssen“, sagte Justin, als er sah, wie der überarbeitete Koch des Königs um Zwiebeln feilschte. Der Hof hatte Nottinghams Gastfreundschaft beinahe erschöpft – und auch seine Speisekammern.

      „Haltet diesen Jungen fest!“, rief plötzlich jemand. „Er ist ein Dieb!“

      Ein kleiner Junge mit einem Laib Brot lief auf sie zu, der Brotverkäufer folgte ihm auf den Fersen. Einige aus der Menge wollten ihn festhalten, aber es war Justin, der den Jungen am Hemd zu fassen bekam.

      Der Kleine zappelte in seinen vom Schnee durchfeuchteten Lumpen und sah zu ihm auf. „Er nahm mein Geld, Sir, aber er wollte mir das Brot nicht geben.“

      Solay berührte den Jungen an der Schulter und sah Justin flehend an. Es war leicht, die Machtlosen zu betrügen. Sie kannte die Verzweiflung eines leeren Magens. Kannte Justin das auch?

      Seine ernste Miene zeigte kein Mitleid.

      Der dicke Bäcker kam schwer atmend näher und griff nach dem Brot, aber der Junge presste es an seine Brust. Justin hielt die Hand des Mannes fest und schützte den Jungen mit seinem Umhang.

      Der Bäcker sah das Hermelinfutter von Solays Umhang und begriff, dass er Mitgliedern des königlichen Haushalts gegenüberstand. Er trat zurück und verneigte sich vor Justin. „Danke, Sir, dass Ihr den Dieb gefangen habt. Ich werde ihn der Gerechtigkeit zuführen.“

      Das verräterische Brot war zwischen dem mageren Arm des Jungen und seinem schmächtigen Körper deutlich zu sehen.

      „Dieb? Seid Ihr sicher?“, fragte Justin. „Wir sprachen gerade über die leeren Vorratskammern der königlichen Tafel, als der Junge diesen Laib nahm. Vielleicht sollten wir mehr von Euren Waren ansehen.“

      Solay musste sich sehr beherrschen, um ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. Die Worte, die für sich genommen alle der Wahrheit entsprachen, waren mit dem Geschick des Anwalts so zusammengefügt, dass sie tatsächlich eine Lüge darstellten.

      Der Bäcker leckte sich die Lippen, seine unterwürfige Miene wurde gierig. „Für den König, sagt Ihr? Nun, ich backe das beste Brot in Nottingham.“

      Die Menge, die dem Bäcker auf seiner Jagd gefolgt war, widmete sich wieder ihren Einkäufen.

      Justin zog das zerdrückte Brot unter dem Arm des Kindes hervor und hielt es in einer Hand, als wollte er das Gewicht schätzen. Die zerbrochene braune Kruste teilte den runden Laib fast ganz in zwei Hälften. „Das hier scheint mir recht leicht. Seid Ihr sicher, dass es den Vorgaben für die Maße von Brot und Bier entspricht?“

      Der Bäcker wirkte bestürzt. „Nun ja. Ich – das heißt, ich meine …“

      Solay verbarg ihr Lächeln hinter einem Husten, während der Mann weiterplapperte. Nur Justin konnte darauf kommen, dem Mann mit den königlichen Gesetzen zu Gewicht und Maßen zu drohen.

      „Nun, wenn Ihr sicher seid, können wir es einfach wiegen, um es zu bestätigen.“

      Der Mann legte seine Hände auf Justins Schultern, als wären sie alte Freunde. „Das ist nicht nötig, Sir. Falls Ihr irgendwelche Zweifel habt, überlasse ich es Euch einfach.“

      Ein Lächeln, das nur sie bemerkte, umspielte Justins Lippen. Der Junge beugte sich vor, als wollte er gleich davonlaufen, doch Justin hielt ihn fest.

      „Wie großzügig“, sagte er. „Das wäre nur gerecht, da Ihr doch Eure Bezahlung bereits erhalten habt.“

      Der Mann erbleichte und wich zurück, ohne Justin dabei aus den Augen zu lassen. „Ihr werdet sehen, es ist gutes Brot, und das Gewicht ist angemessen.“ Er deutete auf einen Stand, über dem ein grünes Banner flatterte. „Kommt an meinen Stand, dort werdet Ihr noch viele mehr finden, alle geeignet für die Tafel des Königs.“

      Als der Bäcker fort war, drehte Justin den Jungen herum, ohne seine Schulter loszulassen.

      In den Augen des Kindes sah er Furcht und Bewunderung. „Danke, Sir.“ Seine Stimme zitterte ein wenig, und er leckte sich die Lippen, während er den verlorenen Laib betrachtete. „Ich hoffe, der König genießt sein Brot.“

      Justin reichte ihm den Laib zurück. „Ich denke, du wirst es mehr genießen.“

      Zuerst blinzelte das Kind erstaunt, dann fasste es den Mut zu einem Lächeln. „Gott segne Euch.“

      „Beim nächsten Mal werde ich nicht hier sein, um dich zu retten.“

      Der Junge ballte die Hände zu Fäusten, als wollte er wieder kämpfen. „Aber er hat mich betrogen!“

      Justin hockte sich nieder und sah dem Jungen in die Augen. „Ich weiß, dass er ein Unrecht getan hat, aber das gibt dir kein Recht zu stehlen, nicht einmal, um das zu bekommen, was rechtmäßig dir gehört.“

      Der Junge ließ den Kopf hängen. „Ja, Sir“, murmelte er.

      „Hast du eine Mutter?“

      Der Junge nickte.

      „Dann gib ihr dies hier.“ Justin erhob sich und zog eine Münze heraus. „Und sag ihr, sie soll gute Wolle kaufen, Ale und eine Gans.“

      Das Kind kniete sich in den Schnee und umklammerte dankbar Justins Hand, dann rannte es davon, das Brot in der einen, die Münze in der anderen Hand.

      Mit großen Augen sah Solay zu, nicht sicher, ob neben ihr noch immer der Justin stand, den sie kannte. „Ihr lasst ihn gehen?“

      Justin zuckte die Achseln und wandte sich dann wieder zum Schloss. „Der Mann hat ihn betrogen. Der Junge hat das nur ausgeglichen, mehr nicht.“

      „Aber nach dem Gesetz haben sich beide falsch verhalten“, sagte sie verwirrt. „Ich dachte, Ihr würdet beide vor Gericht bringen.“

      Er blieb stehen und sah sie an, und in seinen Augen sah sie ein Erstaunen, weil sie die offensichtliche Antwort nicht erkannte. „Wer würde dem Jungen glauben?“

      Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, dass hier die Macht stärker war als das Recht, als sie begriff, was er getan hatte. „Es geht Euch nicht nur um das Gesetz, oder? Es geht Euch wirklich um Gerechtigkeit.“

      Er legte den Kopf schief, als würde er ihre Worte nicht verstehen. „Habt Ihr etwas anderes gedacht?“

      Sie wusste nicht mehr, was sie von Justin Lamont denken sollte. War er ein Mann des Gesetzes, der nichts tun würde außer dem, was im Gesetz geschrieben stand? Oder benutzte er das Gesetz nur, um seine Vorstellungen von Gerechtigkeit zu verwirklichen?

      „Was wollt Ihr dem König sagen?“, fragte er. Er nahm also an, dass sie Richard über alles, was geschehen war, berichten würde.

      Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Der König interessiert sich nicht für einen gestohlenen Laib Brot.“

      Zur Belohnung erhielt sie ein amüsiertes Lächeln.

      Solays Worte ließen ihn nicht los, während sie zurückgingen zum Schloss und die untergehende Sonne den Horizont golden einfärbte.

      Es geht Euch wirklich um Gerechtigkeit.

      Das Erstaunen in ihrer Stimme hatte ihn verletzt. „Haltet Ihr mich wirklich für ein Ungeheuer, das einen unschuldigen Jungen bestraft?“

      Sie legte den Kopf schief. „Ihr rühmt Euch damit, das Gesetz buchstabengetreu zu vertreten. Ich dachte, mit weniger würdet Ihr Euch nicht zufriedengeben.“

      Sein Vater hätte es getan. Sein Vater hätte den Jungen wie auch den Bäcker bestraft. „Ich habe getan, was gerecht war.“

      Der Blick aus ihren Augen, die so veilchenfarben waren wie der Himmel am frühen Abend, ruhte auf seinem Gesicht. Er sah sie an und stellte überrascht fest, dass er sie mit seiner Antwort erfreuen wollte. Wie war es dazu gekommen? Sie sollte seine Billigung erringen, nicht er sich nach der ihren sehnen.

      „Wie entscheidet Ihr, wann Euer Urteil über dem des Gesetzes steht?“

      Er öffnete den Mund, um „niemals“ zu antworten, doch dann erinnerte er sich an einmal, vielleicht zweimal, wo es gewesen war wie heute, als die Situation so offensichtlich falsch gewesen war …

      Erschrocken schloss er den Mund. Als sie ihm nur geschmeichelt hatte, war das Leben einfacher gewesen. „Diese Gelegenheiten sind außerordentlich selten.“

      „Über den Jungen habt Ihr entschieden aufgrund dessen, was Euch richtig erschien. Würdet Ihr dasselbe bei Eurer Arbeit im Rat tun?“

      Er verspürte ein unbehagliches Gefühl. Für einen Laib Brot mochte der König sich nicht interessieren, aber sehr wohl für den Rat. „Das Parlament hat uns volle Autorität verliehen.“ Mehr noch. Das Parlament hatte ein Gesetz verabschiedet, nach dem jeder mit dem einverstanden sein musste, was der Rat tat.

      „Aber wenn Ihr Euer Urteil über das Gesetz stellen könnt, wo liegt dann der Unterschied zwischen Euch und dem König?“

      „Mir liegt am Herzen, was richtig ist“, sagte er leise. „Der König interessiert sich nur für seine eigene Macht.“

      Sie betraten das Schloss, und er zog sie in einen der Alkoven. Er versuchte, in ihrem Blick zu lesen. Ihr Körper verlockte ihn, und diesmal wehrte er sich nicht dagegen. Er wollte seine Macht bestätigt wissen. Wenn er sie küsste, würde er vielleicht wissen, ob seine Worte sie für oder gegen ihn eingenommen hatten.

      Er küsste sie, ohne zu fragen und ohne darauf zu achten, wer sie sehen konnte. Er wollte sie anrühren, bis in ihr Innerstes.

      Bei der Erinnerung daran, wie ihre Haut im Schein des Feuers ausgesehen hatte, wurde er hart vor Verlangen. Mit der Zunge berührte er ihre Lippen, wollte sie schmecken, wollte …

      Sie erstarrte in seinen Armen und presste die Lippen zusammen wie bei dem Kuss in der Weihnachtsnacht. Er hielt sie fester, drängte sich näher, doch diesmal gab sie nicht nach.

      Erleichtert ließ er sie los. Wenn sie sich ihm jemals hingeben sollte, würde sie ihn vollkommen besiegen.

      Er räusperte sich und zog seine Tunika zurecht. „Ihr seid verärgert.“

      „Nicht verärgert. Nur …“, sie spitzte die Lippen und strich sich den Rock glatt, „… verwirrt.“

      „Ihr wollt mich also nicht küssen?“

      „Ich kenne Euch nicht.“

      „Was ich heute mit dem Jungen machte – es war richtig.“

      „Ich weiß“, sagte sie. „Aber es entsprach nicht dem Gesetz.“

      In dieser Nacht verfolgten ihn ihre Worte zusammen mit der Erinnerung daran, wie ihr Körper, nur für einen Moment, schwach geworden war. Warum hatte sie ihm widerstanden, nachdem sie ihn wochenlang herausgefordert hatte? Darüber nachzudenken, hinderte ihn daran, sich zu fragen, warum er nun versucht hatte, sie zu nehmen, nachdem er sich ihr wochenlang widersetzt hatte.

      Während er auf den Schlaf wartete, der nicht kommen wollte, erinnerte er sich daran, wie er als Kind im Bett gelegen und seinen Vater mit seiner Mutter im Bett nebenan hatte flüstern hören. Ihre ruhige, liebevolle Stimme hatte seinen Vater immer beschwichtigt, wenn dessen Worte so streng wie die Worte Moses’ geklungen hatten. Nur seine Mutter war in der Lage gewesen, ihn zu einem anderen Blickwinkel zu führen.

      Nach ihrem Tod hatte es niemanden mehr gegeben, der seine Urteile abmildern konnte.

      Und nun sah er sich einer Frau gegenüber, die alles infrage stellte, was ihm wichtig war, die ihn mit Vergnügen in Ketten gelegt sehen würde, wenn dies des Königs Wunsch wäre. Indem sie sein Mitleid mit dem Jungen weckte, hatte sie ihn dazu gebracht, eine Schwäche zu zeigen, die zweifellos seiner Majestät ans Ohr dringen würde.

      Er drehte sich um, schlug in das Federkissen, das bedauerlicherweise wenig Gegenwehr leistete, und verfluchte seine offenen Worte.

      Ihre Frage hatte ihn herausgefordert, sich an die Worte zu halten, mit denen er sie gemaßregelt hatte. Gesetz. Wahrheit. Gerechtigkeit.

      Er rollte sich aus dem Bett und öffnete die Läden, froh über die kalte Luft. Dann blickte er hinauf zu den Sternen, die sie so liebte. Solay glaubte, ihnen einen Sinn geben zu können. Konnte sie das auch für ihn tun?

      Er schloss die Läden und damit auch den Himmel aus. Die Fastenzeit war beinahe zur Hälfte vorüber. Bald würde der König die Frage stellen.

      Er konnte nur eine Antwort geben.

16. KAPITEL

      Solay hielt sich unauffällig im Korridor vor Justins Kammer auf, lauschte auf die Stimmen und versuchte, die Worte des Boten zu verstehen.

      Der Mann war mit leeren Händen angekommen. Seine Nachricht musste zu wichtig sein, um sie aufzuschreiben.

      Sie bückte sich tiefer in der Hoffnung, dass ein paar Worte unter der Tür hindurchdringen würden. Inzwischen war ihr Wunsch, etwas über Justins Angelegenheiten zu erfahren, ebenso drängend geworden wie der des Königs. Trotz Justins Stolz auf seine Ehrlichkeit waren seine Lippen seit London, was seine Arbeit anging, wie versiegelt gewesen.

      Vielleicht gingen das Gesetz und sein Sinn für Gerechtigkeit jetzt getrennte Wege.

      Von Anfang an hatte sie gewusst, dass er gegen den König eingestellt war, aber nie hätte sie gedacht, dass er das Gesetz umgehen würde. Wenn das stimmte, musste sie den Gefühlen widerstehen, die er in ihr weckte. Als er sie geküsst hatte, hatte sie gegen das Verlangen gekämpft, das in ihr aufgestiegen war, seltsam erleichtert, dass er ihnen einen Ausweg gelassen hatte, dass sie noch nicht an ihn gebunden war. Wenn er in Bezug auf das Gesetz lügen konnte, konnte dann auch sein Kuss lügen?

      Als sie hörte, wie die Männer sich verabschiedeten, zog sie sich weiter in den Gang zurück. Dann schlenderte sie auf den kleinen Raum zu, als wäre sie gerade erst gekommen, lächelte den Boten an, als er ging, und blieb dann vor der Tür stehen, darauf wartend, dass Justin sie hereinbat.

      Er tat es nicht.

      „Welche Neuigkeiten hat er gebracht?“, fragte sie endlich, bereit, jene ehrlichen Fragen zu stellen, die Justin zu bevorzugen schien.

      „Ich werde es dem König selbst sagen, wenn er es hören soll.“

      „Die Neuigkeiten könnten den König interessieren. Vor allem, wenn es um Hochverrat geht.“

      Seine Augen wurden dunkler. „Hochverrat ist kein Scherz.“

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er leugnete es nicht. „Und das ist keine Antwort.“

      Er trat einen Schritt zurück und sah sie an. „Wisst Ihr überhaupt, was Hochverrat bedeutet?“

      „Ja, das weiß ich.“ Sie lächelte und musste jetzt nichts vorspielen.„Das Gesetz meines Vaters war in diesem Fall eindeutig. Es gibt sieben Verstöße.“ Es gab eine Zeit, da hatte ihre Mutter das wissen müssen, und sie hatte es ihnen beigebracht. „Ich werde sie Euch auflisten. Zuerst Mord an König, Königin oder deren Erben. Zweitens, …“

      „Genau heißt es: wenn ein Mann den Tod des Königs anstrebt oder ihn sich vorstellt.“

      Sie nickte bei seinen Worten. „Ja, selbst der Plan gilt als Verrat. Aber wenn es Verrat ist, sich den Tod des Königs vorzustellen, wie soll man das beweisen?“

      „Und wie viele mögen schuldig sein?“

      Seid Ihr es? Sie unterdrückte die Frage und fuhr fort: „Zweitens, Mord an Kanzler, Schatzmeister oder Richter, während er seinen Pflichten nachgeht. Das bedeutet, dass es kein Hochverrat wäre, den Kanzler zu töten, während er auf der Wildschweinjagd ist.“

      „Juristisch betrachtet richtig, Lady Solay.“ Überrascht zog er die Brauen hoch. „Für jemanden, der behauptet, nichts über das Gesetz zu wissen, scheint Ihr recht versiert in seinen Schwachpunkten.“

      „Nur bei diesem einen.“ Sie unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. „Dann, der Königin Gewalt anzutun, der ältesten unverheirateten Prinzessin oder der Gemahlin des Erben.“ Eifersüchtig hatte ihre Mutter angemerkt, dass es kein Hochverrat war, dasselbe der königlichen Mätresse anzutun. „Doch wenn die Prinzessin heiratet, ist es kein Hochverrat, bei ihr zu liegen.“

      Er runzelte die Stirn. „Ihr habt den Verstand eines Anwalts. Es ist eine Schande, dass Euch das Herz dazu fehlt.“

      „Ich kannte bisher noch keinen Anwalt, der ein Herz besitzt.“ Bis ich Euch traf.

      Sie sagte den Rest auf, bis sie zum Schlimmsten kam. „Und endlich, Krieg gegen den König zu führen oder seinen Feinden Hilfe und Unterstützung zu bieten.“

      „Die letzte Gesetzlosigkeit.“ Er verneigte sich leicht vor ihr. „Ihr kennt die Bedeutung des Wortes. Ich vertraue darauf, dass Ihr nicht den Rat anklagt.“

      „Die Lords im Rat sind Männer wie alle anderen auch.“ Gloucesters Eifersucht, verbunden mit seinem königlichen Blut, könnte ihn dazu bringen, den Thron zu beanspruchen und alle anderen mitzubringen, die auf ihre Belohnung hofften. „Ich weiß nicht, was sie sagen oder tun könnten.“

      „Aber Ihr kennt mich.“ Er trat näher und zwang sie, ihn anzusehen.

      „Tue ich das?“ Sie blickte ihm in die Augen. Bei allem, was sie über diesen eigensinnigen, unmöglichen Mann gelernt hatte, hätte sie geschworen, dass er niemals das Gesetz umgehen würde.

      Bis der Junge gekommen war.

      „Ihr kennt das Gesetz und all seine Tricks“, sagte sie. „Der König hält Euch für einen Feind.“

      Er lächelte grimmig. „Ihr habt keinen Grund, um Euer Leben zu fürchten, Lady Solay. Ihr habt mir weder Hilfe noch Trost angeboten.“

      Damit wandte er ihr den Rücken zu, ging in seine Kammer und widmete sich wieder seinen Papieren.

      Sie blieb an der Tür stehen und sah ihm eine ganze Weile zu. Vielleicht würde sie in sein Herz blicken, wenn sie ihm noch einmal in die Augen sehen und ihn zum Lächeln bringen konnte.

      Doch er drehte sich nicht um.

      Was, wenn die Vorladung nur der Anfang war? Wenn er etwas Schlimmeres plante? Was sollte sie dann tun?

      Spät am Tag rief der König sie in seine Gemächer. Sie sank vor ihm auf die Knie und grüßte Hibernia mit einem Nicken.

      „Nun?“ Der König schritt so ungeduldig in seinem Gemach hin und her, wie er sein Pferd galoppieren ließ. „Was geschah heute?“

      „Ein Bote ist gekommen.“

      „Das könnte der Torwächter mir auch sagen.“

      Weder der rote Samtumhang noch das knisternde Feuer wärmten ihre eiskalten Finger. Sie wollte Justin nicht verraten, aber wenn er einen Hochverrat plante, konnte sie nicht tatenlos zusehen. „Ich glaube, er kam aus London.“

      „Welche Botschaft brachte er?“, fuhr der König sie an.

      Ich werde es dem König selbst sagen, wenn er es hören soll. Natürlich war es ihr gelungen, dem Boten durch Schmeicheleien die Antwort zu entlocken.

      „Er sagte, das Dokument ist fertig.“

      „Die Vorladung?“ Der König wirkte aufgeregt.

      „Das hat der Bote nicht gesagt, Majestät. Er brachte nichts mit, nur die Worte in seinem Kopf.“

      „Wessen Name steht darauf?“, fragte Hibernia.

      Sie sah ihn an, und ihr Herz schmerzte um Agnes’ willen. „Ich weiß es nicht.“

      Sie würde es ihnen später sagen, rechtzeitig genug, dass der Duke entkommen konnte. Wenn sie zu früh zu viel verriet, würde das Justin gefährden. Umgeben von Männern des Königs, könnte er mühelos durch einen tragischen Unfall den Tod finden, und niemand könnte etwas anderes beweisen.

      „Er ist ein Verräter, ich sage es Euch“, murmelte der König.

      Aus seinem Mund glichen diese Worte der Schlinge des Henkers. Trotz ihrer Verdächtigungen wollte sie nicht seinen Tod. „Gewiss nicht, Majestät.“

      Die Miene des Königs blieb düster. „Findet heraus, was er plant. Ich entscheide, ob es sich dabei um Verrat handelt.“ Er winkte, und damit war sie entlassen.

      Sie senkte den Kopf und bewegte sich rückwärts zur Tür.

      Die Stimme des Königs folgte ihr. „Der Bote aus Rom wird in Cheshire warten?“

      „Wenn das Wetter ihm wohlgesinnt war“, sagte Hibernia.

      „Und der Papst unserer Bitte gegenüber.“ Der König seufzte. „Ich bin gezwungen, mit Schreibern zu arbeiten, um das zu erreichen, was auf mein Wort allein hin geschehen sollte.“

      Sie nickte dem Wächter zu, senkte den Kopf und tat so, als hätte sie nichts gehört.

      Welche Bitte mochte der König dem Heiligen Vater geschickt haben?

      Als Agnes für diese Nacht um die Kammer bat, konnte Solay nicht ablehnen. Am nächsten Tag würden der König und Hibernia das Schloss verlassen, und Agnes sehnte sich nach einer Nacht mit ihrem Geliebten.

      „Ihr sagt, Ihr beneidet mich“, meinte Solay, „aber ich beneide Euch. Ihr erlebt etwas Glück, wenn auch nur für den Augenblick.“

      „Vielleicht habe ich sogar mehr als das“, erwiderte Agnes und umarmte sie. „Danke.“

      Ein leises Klopfen kündigte Hibernia an. Er nahm Agnes in die Arme und warf kaum einen Blick auf Solay, als sie den Raum verließ.

      Durch die geschlossene Tür hörte Solay Agnes’ Seufzen. In dem verzweifelten Bemühen, diesem Laut zu entfliehen, hastete sie den dunklen Korridor entlang, doch noch immer hörte sie Agnes’Stimme, und sie weckte ihr Verlangen. Verlangen, das allein war es. Nicht Liebe, nein, ganz gewiss nicht dieses flüchtige, schwache Gefühl.

      Aber Verlangen war kein Zeichen von Schwäche. Gnadenlos nagte es an ihrem Widerstand, weckte lüsterne Träume und unterwanderte ihre Versuche, ihn für sich einzunehmen, ohne sich selbst zu verlieren.

      Sie ließ sich gegen die Wand sinken, die Augen geschlossen, wie gebannt von den Seufzern, Schreien und dem Stöhnen der Liebe. Wie würde es sein, diese Vereinigung, die alles andere auszublenden schien?

      „Was ist hier los?“

      Sie öffnete die Augen und sah Justin, als hätten ihre Gedanken ihn herbeigerufen.

      Er nahm sie in die Arme. „Geht es Euch gut?“

      So an seine Brust gelehnt, sehnte sie sich danach, seine Hände auf ihren Brüsten zu spüren. Berührte er etwa mit seinen Lippen ihr Haar?

      Die Laute von Agnes und Hibernia hallten von den kalten Mauern wider.

      Er hob den Kopf. Sie legte die Hände auf seine Brust, um ihn aufzuhalten. „Nein, Ihr dürft nicht eintreten.“

      Der unverkennbare Lustschrei einer Frau war zu hören. Er hielt sie fester. „Ihr deckt ihre Liaison?“

      „Warum missgönnt Ihr ihnen ihr Glück?“

      „Weil er seine Gemahlin entehrt. Wenn wir verheiratet sind, werde ich dann zusehen müssen, wie Ihr es mit jedem Mann treibt, der Euren Weg kreuzt?“

      Trotz ihrer Verwirrung verstand sie ganz deutlich seine Worte: wenn wir verheiratet sind. „Nein.“

      „Wie kann ich Euch glauben?“ Sein Atem, den sie heiß an ihrer Wange spürte, strafte seine kalten Worte Lügen.

      Er war ebenso erregt wie sie, und Solay fühlte, wie sie immer schwächer wurde.

      Einst hätte sie alles gesagt, um ihn zu täuschen. Jetzt würde sie alles tun, um ihn zu halten. Keine Logik, keine klugen Worte könnten mehr sagen als ihr Körper. Das war die einzige Wahrheit.

      Sie legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu sehen, und versuchte, mit fester Stimme zu sprechen. „Ihr seid der Erste.“

      Er presste die Lippen auf ihren Mund.

      Eine leise Stimme in ihrem Kopf flüsterte „Verräter“, doch sie hörte nicht zu.

      Sie hatte immer geglaubt, dass eine Frau einen Mann verführte, doch ihr Körper schien wie von selbst zu handeln. Getrieben von den rhythmischen Geräuschen hinter der Tür presste sie sich an ihn. Sie wollte nichts anderes mehr auf der Welt, als den Durst zu löschen, den er in ihr erweckt hatte.

      „Jetzt.“ Ein Wort, ein Stöhnen.

      Sie war nicht sicher, wer es ausgesprochen hatte.

      Gemeinsam sanken sie zu Boden, und sie spürte den harten Stein an ihrem Rücken. Noch immer lag Schnee in der kalten Nachtluft, doch es machte ihr nichts aus, ihre Röcke hochzuschieben, um ihre nackte Haut für seine suchenden Hände zu entblößen.

      Er schien ebenso ungeduldig zu sein wie sie, ließ die Hose bis unter die Knie gleiten und spreizte ihre Beine. Er war jetzt über ihr, und sie sehnte sich nach seinem harten, fordernden Kuss, aber das Drängen zwischen ihren Beinen war noch heftiger. Unter seinen zärtlichen Fingern wand sie sich hin und her, vermochte weder ihren Geist noch ihren Körper zu beherrschen. Empfanden alle Verliebten so? Kein Wunder, dass das Männer um den Verstand brachte.

      Und genauso wirkte er jetzt, die Lippen nahe an ihrem Ohr, sein Atem wie eine weitere Liebkosung. Und sie wusste nicht mehr, ob das Seufzen, das sie hörte, von ihr stammte oder von Agnes.

      Sie hatte das Gefühl zu fliegen, höher und höher, sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren und war ganz konzentriert auf jenen einen Punkt ihres Körpers, den er so betörend liebkoste, fühlte, dass sie ganz nahe war, ganz nahe woran? Sie öffnete den Mund, und ihr schien, als würde sie …

      Und dann ließ er sie los.

      Der plötzliche Verlust ließ sie aufschreien. Er gab ihren halb entblößten Körper frei, und sie zog sich zitternd an der Wand hoch und öffnete die Augen. Er hockte vor ihr, starrte zu Boden und schlug sich mit der geballten Faust auf den Schenkel.

      Sie brachte nur ein einziges Wort heraus. „Warum?“

      Seine Brust hob und senkte sich wie nach einem schweren Kampf. „Ihr fordert uns beide zu sehr heraus, Joan Weston.“

      Unfähig zu denken, ließ sie die Schultern sinken. In ihr loderte etwas, das sich wie Hass anfühlte. Nicht nur, dass sie ihn auf den Knien angefleht hatte. Er hatte ihr Verlangen benutzt, um sie noch einmal zu beschämen.

      Sie zog die Knie an die Brust und bedeckte sie mit ihrem Rock, während sie versuchte, ruhig zu atmen, um nicht zu schluchzen. „Ihr könnt mir keinen Vorwurf machen. Ihr wollt mich ebenso.“

      Er nickte, und als er ihr wieder in die Augen sah, wirkte er traurig, nicht grausam. „Ich will mehr als nur einen Körper.“

      „Mehr?“ All die heißen, heftigen Gefühle, die er in ihr hervorgerufen hatte, schienen ihr jetzt in die Kehle zu steigen. „Was wollt Ihr noch mehr?“ Er verachtete ihre Mutter. Königliches Blut bot ihm keinen Anreiz. Über eine Mitgift verfügte sie nicht. „Ich bin nichts. Ich habe nichts außer dem Körper, den Ihr so entschieden zurückweist.“

      Er schüttelte den Kopf, und sie schloss die Augen, um nicht sein Mitleid sehen zu müssen. Es hatte sich so einfach angehört, den Körper zu entblößen. Doch dieser beunruhigende, unnachgiebige Mann hatte ihre Seele bloßgelegt und sie dann für mangelhaft befunden. Sein Verlangen nach Ehrlichkeit hatte ihr den Schild geraubt, der sie vor der Verachtung der Welt geschützt hatte. Jetzt lag ihr Herz da, nackt und bloß, nur verhüllt von dem Leinen, das ihre Brust bedeckte.

      Mit den Fingern berührte er ihre Stirn, schob das Haar, das darüber gefallen war, sanft zur Seite, als hätte es den Zorn der letzten Minuten nie gegeben. „Solange Ihr nicht wisst, wer Ihr seid, könnt Ihr keinen anderen lieben.“

      Sie entzog sich ihm, verärgert über seine Anspielung. „Ihr wisst, wer ich bin. Ihr habt es von Anfang an gewusst.“ Die Tochter der Dirne. Worte, die zu schmerzlich waren, um sie auszusprechen. Würde irgendjemand sie jemals ansehen und weder eine Dirne noch eine Prinzessin sehen, sondern einfach nur eine Frau? „Darum also ging es. Ihr wolltet beweisen, dass Ihr recht habt.“

      Er schüttelte den Kopf und sah sie ruhig und traurig an. „Das stimmt nicht, und Ihr wisst es.“

      „Tue ich das?“ Sie hob den Kopf und presste die Lippen zusammen, um einen Anflug von Übelkeit zu unterdrücken. Sie war die Tochter eines Königs. Sie würde sich nicht vor ihm erniedrigen. „Ihr seid derjenige, der behauptet, die ganze Wahrheit zu kennen. Dann sagt sie mir.“

      Justin antwortete nicht. Irgendwann waren auch Agnes und Hibernia verstummt, und Stille lag über dem Korridor.

      Erschrocken sah sie, wie er kein Wort herausbrachte, als wäre die Wahrheit für ihn so schwer auszusprechen wie für andere Sterbliche. Ein wenig unsicher erhob er sich, zog seine Kleidung zurecht und vermied es, sie anzusehen.

      Endlich drehte er sich zu ihr um. „Die Wahrheit lautet: Würdet Ihr mich kennen, so würdet Ihr diese Heirat ebenso wenig wollen wie ich.“

      Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging mit geballten Fäusten davon. Das flackernde Licht der Fackel ließ seinen goldenen Ring aufblitzen.

      Die Wahrheit siegt über alles.

      Sie umschlang ihre Knie und ließ den Kopf sinken. Es stimmte. Wenn sie einen Verräter liebte, würde die Wahrheit sie alle besiegen.

17. KAPITEL

      Ein paar Tage später blickte Solay in Agnes’ hoffnungsvolles rundes Gesicht und dann auf die Karte, die sie zwischen ihnen auf dem Bett ausgebreitet hatte. Der König und Hibernia waren nach Lincoln aufgebrochen, daher konnte sie Agnes die Sterne deuten, ohne sich vor Entdeckung fürchten zu müssen.

      Wenn sie sich nur entscheiden könnte, was sie sagen sollte.

      Obwohl sie nicht viel Übung besaß, lag der äußere Rahmen klar und deutlich vor ihr. Das Haus der Beziehungen war voller Leidenschaft, und es gab Anzeichen für einen großen Umbruch. War es eine Veränderung, die noch bevorstand, oder bezog sich das auf die Reise, die Agnes und die Königin von Böhmen nach England geführt hatte?

      Sprecht nur die Wahrheit, würde Justin sagen. Doch während er von der Wahrheit sprach, barg er selbst Geheimnisse. Seit jener Nacht hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.

      Agnes verschränkte die Hände und presste sie zusammen, bis die Knöchel weiß hervortraten.

      „Bitte, fangt an“, sagte sie aufgeregt. „Ihr habt etwas Gutes herausgefunden, nicht wahr?“

      „Nun, vielleicht …“

      „Ich wusste es!“ Sie hüpfte auf dem Bett auf und nieder, übermütig vor Freude.

      Solays gute Absichten gewannen die Oberhand. Wenn sie die Wahrheit ein wenig verschönerte, um ihrer Freundin etwas Glück zu schenken, was konnte das schaden?

      Agnes beugte sich vor wie ein Kind, das an Weihnachten auf ein Geschenk wartet. „Was steht in den Sternen?“

      Solay nahm Agnes’ Hände. „Im Haus der Beziehungen sehe ich eine große Veränderung.“

      „Also werden wir zusammen sein?“ Agnes hielt den Atem an, als hinge ihr Leben von dieser Antwort ab.

      Solay nickte. Es war keine richtige Lüge.

      Agnes traten die Tränen in die Augen, und sie stand auf, wobei sie Solay ihre Hände entzog. „Ich kann es nicht erwarten, es ihm zu sagen.“

      Solay erschrak. „Nein! Das dürft Ihr nicht! Der König hat mir verboten, die Sterne zu deuten. Und vor ihm hat der Duke keine Geheimnisse.“

      „Aber er wird so glücklich sein. Er wird dafür sorgen, dass der König Euch verzeiht.“

      Solay ließ nicht locker. „Bitte. Es wäre schlecht für mich. Bewahrt nur in Eurem Herzen, dass alles gut werden wird.“ Eine vage Hoffnung, aber mehr konnte sie nicht sagen.

      „Dann wird es also möglich sein“, flüsterte Agnes zu sich selbst. „Ich hatte nicht daran geglaubt.“

      Solay sah zu, wie das Mädchen vor Freude durch den Raum tanzte. Vielleicht war für manche Menschen, vielleicht war für Agnes die Liebe möglich.

      Bis Justins Vorladung eintreffen und Agnes ihren Geliebten vielleicht vor Gericht wiederfinden würde.

      Da war es, genau vor ihrer Nase, das Unglück, vor dem die Sterne sie warnten. Vor dem König hatte sie die Information zurückgehalten, aber Agnes war ihre Freundin.

      Doch war sie sicher, dass es um Hibernia ging? Sicher genug, um es Agnes zu sagen? Und wenn sie das tat, was würde dann aus Justin werden?

      Agnes summte und lachte, viel glücklicher, als Solay es sich jemals für sich selbst vorstellen konnte.

      Nein, es war besser, Agnes noch nichts zu sagen.

      „Oh Solay, es wird so herrlich sein! Der Papst wird Ja sagen, und wir …“ Sie biss sich auf die Lippe. „Mehr darf ich nicht verraten.“

      Wenn der Papst unserer Bitte wohlgesinnt war. Konnte der Bote, den der König erwartete, etwas mit Agnes zu tun haben?

      Freudentränen standen Agnes in den Augen, als sie vor ihr niederkniete. „Ich werde dafür sorgen, dass Ihr belohnt werdet, wenn das alles vorüber ist.“

      Solay schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Ihr könntet Hibernia vorschlagen, dass dem König besser gedient wäre, wenn ich einen anderen Mann und nicht Justin heirate.“

      Agnes nickte. „Keine Sorge. Der König wird einen anderen für Euch finden. Darum werde ich mich kümmern.“

      Einen anderen. Einen, der sie nicht hasste. Einen, bei dem sie nicht schwach wurde vor Verlangen.

      Sie dankte Agnes, und als sie einander umarmten, wartete sie vergeblich auf ein Gefühl der Erleichterung. Stattdessen erinnerte sie sich an eine Zeile, die sie in den Aufzeichnungen des alten Astrologen gesehen hatte.

      Die Sterne sprechen in Rätseln, die wir so interpretieren, wie wir es wünschen, und deren wahre Bedeutung wir nicht erkennen, bis die Zeit vorüber ist.

      Bis es viel zu spät war.

      In der folgenden Woche kehrten der König und der Duke zurück. Hibernia trat nach der Hauptmahlzeit zu ihr und bat sie, ein Stück mit ihm zu gehen. Justins Stirnrunzeln und Agnes’ Lächeln folgten ihnen hinaus in den Korridor.

      Solay wartete, bis er sprach. Schlank und dunkelhaarig, bildete der Duke den perfekten Gegensatz zu dem blonden, hellhäutigen König. Unter der wohlgeformten Nase saß ein kleiner, heiterer Mund. Die stets leicht erhobenen Brauen wölbten sich über lebhaften hellbraunen Augen.

      Sie sah in ihm weder eine Bedrohung, wie Justin es tat, noch ein Objekt der Leidenschaft, wie Agnes. Er war einfach nur ein Mann.

      „Agnes sagte mir, Ihr seid ihr eine gute Freundin“, begann er.

      „Und sie ist es für mich, Euer Gnaden.“

      „Sie sagte mir, Ihr wollt einen anderen Gemahl.“

      Sie hoffte, Agnes hatte es nicht so deutlich formuliert. „Die Wünsche des Königs sind die meinen. Ich hoffe einfach, dass mein Gemahl ihm dieselbe Loyalität entgegenbringt, wie Ihr und ich es tun.“

      „Ihr sprecht von Loyalität, und doch habt Ihr Euch seinem direkten Befehl widersetzt, nicht in den Sternen zu lesen.“

      Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren. Im Bett gab es keine Geheimnisse. Nun, zum Leugnen war es zu spät. „Ich habe nur ihre gedeutet, nicht die des Königs.“

      „Ja, aber indem Ihr Agnes’ Sterne deutet, deutet Ihr auch meine, und indem Ihr meine deutet, deutet Ihr mehr, als Ihr ahnt, die des Königs.“

      „Ich hegte keine bösen Absichten.“ Für solchen Ungehorsam würde der König sie vielleicht vom Hof verbannen – oder Schlimmeres. „Bitte …“

      Lächelnd hob Hibernia eine Hand. „Keine Sorge. Ich kann Geheimnisse bewahren, die Agnes nicht für sich behalten kann. Ihr gabt ihr den Mut, mich zu erhören.“

      Sie murmelte einen Dank und wurde wieder in dem bestätigt, was sie schon wusste. Nichts war mächtiger als die Worte, die eine Frau in der Dunkelheit flüsterte.

      „Wenn Lamont Euch nicht will, wen soll der König Euch dann aussuchen?“

      Erleichterung rang mit dem Gefühl, etwas verloren zu haben. Sie versuchte, sich den Earl of Redmon vorzustellen, doch stattdessen sah sie Justin vor sich. Gewiss würde sie einen anderen Mann wollen, wenn die Verlobung erst gelöst war.„Die Wahl des Königs wird auch meine sein.“

      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Natürlich. Wir würden eine solch treue Freundin nicht an einen Feind binden. Und Ihr müsst Euch nicht bemühen, weitere Informationen aus Lord Justin herauszulocken. Wir kümmern uns darum.“

      Der Gedanke bedeutete ihr keinen Trost.

      An diesem Abend ging Solay zum ersten Mal seit Tagen zu Justin. Um einen Vorwand zu haben, nahm sie das Mühlebrett mit.

      Nur noch kaum mehr als zwei Wochen bis Ostern. Nachdem man ihr versichert hatte, dass der König ihr einen anderen Ehemann suchen würde, musste sie sich nicht mehr um Justins Wohlwollen bemühen. Außerdem gab es keinen Zweifel daran, dass Justin sie zurückweisen würde.

      Oder doch?

      Sie musste sicher wissen, was er dachte, deswegen suchte sie ihn auf. Und nur deswegen.

      „Bald ist Ostern“, sagte sie, nachdem sie das dritte Mal hintereinander verloren hatte. Sie würde froh sein, wenn sie nicht mehr an ihn gebunden war, aber so über das Brett gebeugt, fühlte sie die Wärme des Verlangens und noch etwas anderes, das sie nicht benennen wollte.

      „Und dieses lange Versteckspiel wird vorüber sein“,erwiderte er.

      Sie presste enttäuscht die Lippen aufeinander. In den letzten Wochen hatte sie weniger vor ihm verheimlicht. Vielleicht glaubte er nicht, dass sie ihn liebte, aber hatte er nicht bemerkt, dass sie sich verändert hatte?

      Sie hob den Kopf. „Ich bin nicht mehr dieselbe wie am Dreikönigstag. Findet Ihr nicht?“

      „Was ich finde, ist nicht wichtig. Wichtig ist, was Ihr selbst von Euch denkt.“

      „Das sind Wortspiele.“ Sie warf die verbliebenen Spielfiguren hin und war wütend, dass er keine Veränderung an ihr bemerkt hatte, und noch wütender, weil es sie ärgerte. „Es geht darum, was Ihr denkt, und ob Ihr davon überzeugt werden könnt, dass ich Euch liebe. Offensichtlich könnt Ihr das nicht.“

      Er hob die Brauen und blinzelte sprachlos.

      Wie schrecklich, dass sie einfach so drauflos geredet hatte. Sie wollte, dass er sie zurückwies, aber sie wollte deswegen nicht verärgert klingen. „Verzeiht mir. Das hätte ich nicht sagen sollen.“

      „Glaubt Ihr, ich werde gehen, wenn Ihr mich erzürnt?“

      Sie betrachtete seinen eigensinnigen Blick und die zusammengekniffenen Lippen, um sie sich für später fest einzuprägen. Vielleicht liebte sie ihn nicht so, wie er es wollte, aber sie empfand etwas für ihn, das vor einigen Wochen noch nicht da gewesen war.

      Sie wollte an diesen Mann glauben, wollte glauben, er würde das Gesetz verteidigen und der Versuchung widerstehen, zum Verräter zu werden, wollte daran glauben, dass es eine Wahl gab über das hinaus, was in den Sternen stand.

      „Ich glaube“, sagte sie und erhob sich, „dass Ihr gehen werdet, egal, was ich tue.“ Die Wahrheit schmeckte ebenso bitter wie süß. „Denn das eine, was sich nicht geändert hat, ist das, was ich nicht ändern kann.“

      „Solay.“ In diesem einen Wort lag so viel Qual, dass sie stehen blieb.

      „Ja?“, flüsterte sie.

      Um seine Lippen und die Augen lag ein schmerzlicher Zug. „Es tut mir leid. Jene Nacht.“ Jedes Wort schien wie ein Stein auf ihm zu lasten. „Ich hätte Euch nicht so behandeln sollen.“

      Sie blinzelte gegen die Tränen. „Danke.“

      „Die Fehler liegen nicht alle bei Euch. Es sind auch meine.“

      Eine schöne Lüge, um mich zu beruhigen, dachte sie. Hatte sie ihn schließlich doch etwas gelehrt?

      Stumm gingen sie gemeinsam zu ihrer Kammer.

      „Justin …“ begann sie, dann hielt sie den Atem an. Er musste wissen, dass das Schwert des Königs auf ihn gerichtet war. Sie sah sich um und konnte niemanden in der Nähe entdecken. Dann beugte sie sich vor, als wollte sie ihm einen Gutenachtkuss geben, und flüsterte: „Seid wachsam. Der König beobachtet Euch. Er braucht meine Hilfe nicht.“

      „Aber er wird sie trotzdem bekommen, nicht wahr?“, flüsterte er zurück.

      Stolz richtete sie sich wieder auf und sah ihn an. „Nein. Und das Bedauerliche ist, dass Ihr das nicht versteht.“

      Sie schloss ihm die Tür vor der Nase zu, unfähig, mehr zu sagen. Während sie seinen verhallenden Schritten lauschte, seufzte sie, erleichtert, dass das alles bald vorbei sein würde.

      Lügnerin. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie ihn liebte, aus Angst, sie müsste ihn dann heiraten. Besser einen anderen Mann finden, einen, der nur ihren Körper wollte und später nicht einmal mehr das.

      Jemand, dem es egal war, wie es in ihrem Innern aussah.

      Sie stocherte mit einem Schürhaken im Feuer herum, dann nahm sie Agnes’ Elfenbeinspiegel und betrachtete ihr Bild.

      Sei ehrlich, meine Liebe. Was siehst du, wenn du dich ansiehst?

      Und das Bild im Spiegel schien leer.

      Justin kniff die Augen gegen den stürmischen Wind zusammen, während der König seine Jagdgesellschaft zur Wildschweinjagd in den Sherwood Forest anführte. Selbst nach Solays Warnung überraschte es ihn noch, dass Richard ihm befohlen hatte, der Gesellschaft beizuwohnen.

      Der scharfe Wind schmerzte nicht mehr als die Erinnerung an Solays ehrlichen Ausbruch. Dieses eine Mal gab es keinen Zweifel darüber, was sie empfand. Nun, das hatte er doch gewollt, oder? Er konnte sie gehen lassen und zufrieden sein, dass er ihr zumindest ein wenig über Ehrlichkeit beigebracht hatte.

      Und auch sie, das musste er sich widerstrebend eingestehen, hatte ihn etwas gelehrt. Er hatte die Wahrheit wie einen Schild vor sich hergetragen und versucht, sie von dem fernzuhalten, was niemand wissen sollte. Doch ihre Warnung hatte ihn verwirrt. Hatte sie nach allem endlich doch so etwas wie Loyalität ihm gegenüber entwickelt?

      Seine schlechte Laune wurde noch schlimmer beim Anblick einer fremden Gruppe, die unter dem Zeichen des weißen Hirsches ritt. Ein König sollte mit den vertrauenswürdigen Baronen seines Reiches umherziehen, nicht mit einer beliebigen Gruppe von Rittern.

      Als die Hunde losgelassen wurden, galoppierte Richard voraus, um das Wildschwein allein zu stellen. Da es ihm an Schlachtenruhm fehlte, brannte der König darauf, seinen Mut zu beweisen.

      Ein Hieb mit den Stoßzähnen würde genügen, um einen Mann in zwei Hälften zu spalten. Selbst einen König.

      Justin und der Rest der Gesellschaft ritten hinterher, kämpften sich durch niedrig hängende Zweige, folgten dem Bellen und Jaulen nach. Was würde aus dem Thron werden, wenn der kinderlose König so leichtsinnig wäre, sich von einem Wildschwein töten zu lassen?

      Der Gedanke traf ihn mit derselben Heftigkeit, wie die Blätter ihm ins Gesicht schlugen. Wenn ihm das aufgefallen war, dann hatte auch Gloucester schon daran gedacht. Nur zu gern würde er den Platz seines Neffen einnehmen. Das war nicht der Plan des Parlaments, aber vielleicht der Gloucesters?

      Als sie eine Lichtung erreichten, stand der König über das sterbende Wildschwein gebeugt, das von einem Speer getroffen war. Während die Pferde den Boden zertrampelten, stieß das Tier auf dem nassen Boden seinen letzten Atemzug aus. Seine Eingeweide färbten den Schnee blutrot.

      Justin wendete sein Pferd. Ein sinnloser Mord. Morgen würden sie den Fastenhering essen. Wieder einmal hatte der König Geld, ja sogar Leben verschwendet zu seiner Unterhaltung. Weil er es wollte. Weil er es konnte.

      Weil er der König war.

      Die Gesellschaft hatte die Pagen zurückgelassen, damit sie den Eber banden. Auf dem Weg zurück zum Schloss lenkte der König, der jetzt rosige Wangen hatte und lächelte, sein Pferd neben das von Justin.

      „Ich hörte, Ihr seid ein Experte in der Definition von Verrat“, sprach Richard.

      Kam denn jedes Wort, das er zu ihr sagte, dem König zu Ohren? „Ich habe die Rechte studiert. Ich kenne die Definitionen in allen Statuten.“

      „Und habt Ihr dem Rat in Fragen des Verrats zur Seite gestanden?“

      Er sah den König scharf an. „In dieser Sache braucht der Rat keine Hilfe. Nichts von dem, was wir tun, ist Verrat.“

      „Und was ist mit dem Verrat, der nicht in den Statuten beschrieben ist? Was habt Ihr dem Rat darüber gesagt?“

      Hochverrat ist kein Scherz, er hatte sie gewarnt. Doch gnadenlos hatte sie ihn dem Zorn des Königs ausgeliefert, so unvermeidlich wie der Tod des Ebers. „Es ist kein Verrat, wenn es nicht im Gesetz geschrieben steht.“

      „Das entscheiden Richter, nicht Worte auf Pergament.“

      „Aber die Richter haben geschworen, das Recht zu achten.“

      Richards ernste Miene wirkte nun flehend. „Warum müsst Ihr in allem gegen mich sein?“ Der Tonfall des Königs erinnerte Justin an seinen sechsjährigen Neffen, wenn dieser nicht ins Bett wollte.

      „Ich bin nicht gegen Euch, Majestät. Zwischen dem Gesetz und dem König gibt es keinen Konflikt.“

      „Genau!“ Der König ließ sein Pferd schneller laufen, als das Schloss in Sichtweite kam. „Gott ernennt den König, daher bin ich das Gesetz! Nur wenn sich alle Männer mir anschließen, kann es Frieden geben im Reich.“

      Plötzlich war es Justin, als sähe er Richard zum ersten Mal. Hier war ein Mann, der wirklich glaubte, das ganze Reich allein auf seinen schmalen Schultern zu tragen. Aber Bündnisse durften nicht nur auf einem Mann beruhen, sonst würde das Reich nichts weiter sein als eine Ansammlung streitender Stämme.

      Und er wusste, dass der König das nicht verstand und auch nicht die Weisheit besaß, es zu lernen. Schon als Junge war er das Zentrum weltlicher Macht gewesen, und er kannte nur die Welt, die sich immer um seine Wünsche gedreht hatte.

      „Majestät, selbst ein König kann nicht Gottes Gesetz brechen.“

      Ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte Richards Lippen. „Ihr werdet überrascht sein, was ein König alles tun kann.“

      Justin räusperte sich. „Ich habe gelernt, mich nicht von Eurer Majestät überraschen zu lassen.“

      „Was denkt Ihr inzwischen über Eure Verlobte, Lamont?“,fragte der König nach einer Pause. „Sehnt Ihr Euch nicht danach, sie in Euer Bett zu holen? Oder habt Ihr das schon getan?“

      Justin dachte daran, wie sie halb entblößt auf dem Steinboden gelegen hatte. Noch immer wusste er nicht, woher er die Kraft genommen hatte, ihr zu widerstehen, aber Richards anzügliche Bemerkung ärgerte ihn. „Sie wird erst das Bett mit mir teilen, falls wir einmal verheiratet sind.“

      Ein Page half dem König beim Absitzen. „Nun denn, gebt sie frei. Ich werde ihr einen anderen Gemahl suchen.“

      Justin umklammerte die Zügel so fest, dass sein Pferd den Kopf zurückwarf. War das nicht das, was er wollte? Sie loswerden? „Noch nicht, Majestät.“ War es Eifersucht, die da aus ihm sprach? Dass der König sich in etwas einmischte, was eine kompliziertere Beziehung geworden war, als er jemals geplant hatte, gefiel ihm nicht. „Bis Ostern gehört sie mir.“

      Und plötzlich erschien ihm die Zeit bis Ostern, die sich so endlos vor ihm ausgedehnt hatte, kurz, und statt erleichtert zu sein, dachte er an all die Tage danach, die sich so trostlos vor ihm erstreckten, ohne sie.

18. KAPITEL

      Der morgendliche Gesang der Vögel weckte Solay am Ostertag schon vor Sonnenaufgang. Das aufgeregte Gezwitscher durchdrang ihre Sinne und löste eine Unruhe in ihr aus, ob aus Vorfreude oder Furcht, darüber war sie nicht sicher.

      Die Fastenzeit war vorbei. Heute nach den Osterfestlichkeiten würde sie frei sein.

      Doch bis dahin mussten sie sich noch wie Verlobte verhalten. Justin geleitete sie zur Kirche und saß während der Messe neben ihr. Sie verstand nichts von dem, was gesagt wurde, außer den Worten, die er zu ihr sprach. Danach beim Festessen schmeckten das lange erwartete Fleisch und der Schinken von ihrer gemeinsamen Schale nicht anders als der rote Hering am Vortag. Ihr safrangelbes geschmücktes Ei und Justins blassgrünes sahen nicht anders aus als das von Hibernia, das mit goldenen Blättern verziert war.

      Justin ließ sie keinen Moment aus den Augen und stellte Fragen mit seinen Blicken, die sein Mund nicht aussprach.

      Nur ein paar Stunden noch, dann würde er sie in die Freiheit entlassen. Natürlich würde er das tun. Sie hatte es aufgegeben, ihm gefallen zu wollen.

      Als der Page sie zum König bestellte, fühlte sie überrascht, wie Justin ihre Hand nahm; sein Ring drückte fest gegen ihre Finger.

      Die Wahrheit siegt über alles.

      Gemeinsam gingen sie den Korridor entlang und blieben vor den königlichen Gemächern stehen. Plötzlich war sie unsicher. „Verratet es mir. Was werdet Ihr sagen?“

      Ein Ausdruck, der beinahe ein Lächeln war, umspielte seine Lippen. „Was werdet Ihr sagen?“

      Stumm versuchte sie, in dem Gesicht zu lesen, das ihr so lieb geworden war, aber sie fand keinen Hinweis auf die Antwort, die er von ihr erhoffte.

      Nur, dass er noch immer ihre Hand hielt.

      Ein wenig enttäuscht stellte Justin fest, dass sie nicht mehr versuchte, seine Meinung zu ändern. Seit Wochen hatte sie nichts mehr von Liebe gesagt, nicht einmal, als er ihr Gelegenheit dazu gegeben hatte. Er wusste nicht, ob sie den Wunsch verloren hatte, ihn zu überzeugen, oder nur die Hoffnung aufgegeben, dass ihr das gelingen würde, aber er würde es zu Ende bringen und eine ehrliche Antwort erzwingen.

      Doch es kribbelte ihn in den Fingern, das dunkle Haar zu berühren, das auf ihrer Brust lag, es über ihre Schulter zu schieben, ihren Kopf zu umfassen und sie zu küssen.

      „Kommt“, unterbrach ihn der Page in seinen Gedanken. „Seine Majestät wartet.“

      Sie wollte ihre Hand wegziehen, aber er ließ sie nicht los, als sie die Gemächer des Königs betraten.

      Richard sah sie kaum an. „Lamont, da Lady Solay Eure Bedingungen nicht erfüllt hat, entlasse ich Euch aus diesem Verlöbnis.“

      Neben ihm seufzte sie und schloss die Augen. Erleichterung oder Bedauern?

      „Noch nicht, Majestät. Lady Solay und ich sind so lange verlobt, bis geklärt ist, ob sie meine Bedingung erfüllt oder nicht. Ihr müsst ihr zumindest die Frage stellen.“

      Sie schrak zusammen. Er drückte ihre Hand fester, und sie drehte sich zu ihm um. In ihren Augen lag etwas, was er nicht zu deuten vermochte. Schmerz? Hoffnung? Dachte sie an ihn oder an den Earl of Redmon?

      Richard seufzte. „Also sagt uns, Lady Solay, liebt Ihr ihn so, wie er es verlangt?“

      „Ich habe Lord Justin bereits gesagt, was ich fühle.“

      Was hatte sie ihm gesagt? Dass sie ihn begehrte. Dass er sie wütend machte. Dass sie sich verändert hatte.

      Aber als er sie ein letztes Mal gefragt hatte, hatte sie nicht gelogen und ihm gesagt, dass sie ihn liebte.

      „Was ist das für eine Antwort?“, fragte der König.

      Ein kleines Lächeln umspielte Justins Lippen. „Eine ehrliche.“

      Der König machte eine ungeduldige Handbewegung. „Die Fastenzeit ist vorüber, Lamont, Ihr müsst Euch entscheiden. Glaubt Ihr, dass sie Euch liebt? Wollt Ihr sie zur Frau nehmen? Ja oder nein?“

      Sie drückte seine Hand. In ihrem Blick sah er Schmerz, Furcht und noch etwas anderes, das er nicht genau erklären konnte.

      Mit einem Wort würde er frei sein.

      „Ja.“

      Sprachlos und wie betäubt lockerte Solay ihren Griff. Sie spürte Enttäuschung in sich aufsteigen, denn sie hatte gelernt, den Klang seiner Stimme zu deuten.

      Und sie wusste, dass er log.

19. KAPITEL

      „Lady Solay, was sagt Ihr?“ Der König blickte zwischen Solay und Justin hin und her. „Ihr müsst beide aus freiem Willen einverstanden sein, damit die Heirat rechtskräftig wird.“

      Solay wusste nicht, was sie sagen sollte. Wieder einmal konnte sie Justins Miene nicht deuten.

      Das „Ja“ lag zwischen ihnen wie ein Fehdehandschuh.

      Furchtsam blickte sie zur Tür in der Hoffnung, Hibernia zu sehen. Warum war er nicht bei ihnen? Hatte er wirklich mit dem König vereinbart, dass sie einen anderen heiratete? Vielleicht bot der König ihr mit dieser Frage eine Möglichkeit zu entkommen.

      Justin ließ ihre Hand los, und sie taumelte beinahe. Mit verschränkten Armen blickte er auf sie hinab. „Solay, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, zu sagen, was Ihr wollt.“

      Was sie wollte. Als würden ihre Wünsche eine Rolle spielen. Sie unterdrückte ein Kopfschütteln. Wie mochte es sein, sich so wie Justin nur um die eigene Meinung zu kümmern? Wenn sie die Missbilligung des Königs erregte, wäre es gleichgültig, ob sie sich selbst billigte. Solange sie keinen Beschützer fand, würde sich an der misslichen Situation ihrer Familie nichts ändern.

      Ungeduldig trommelte der König mit den Fingern auf seine Stuhllehne. Wenn sie diesen Mann ablehnte, gab er ihr vielleicht keinen anderen.

      Du musst dafür sorgen, dass der König und dein Gemahl dir gewogen bleiben, hatte ihre Mutter gesagt. Sie schaffte es nicht einmal bei einem von ihnen.

      „Was der König wünscht, soll geschehen“, sagte sie und knickste mit gesenktem Kopf.

      „Nein.“ Justin ergriff ihren Arm und drehte sie so, dass sie ihn ansehen musste, ohne auf den König und das Protokoll zu achten. „Was Ihr wünscht, soll geschehen! Was sagt Ihr, Lady Solay? Ihr müsst wählen, was Ihr wollt!“

      Sie lehnte sich an seinen starken Körper, umhüllt von dem vertrauten Duft nach Holz und Tinte. Bisher war ein anderer Gemahl nur eine vage Vorstellung gewesen, doch nun, da die Aussicht greifbar geworden war, schien es ihr unmöglich, dass Justin von ihrer Seite verschwand. Sie wusste, wie sich seine Finger an ihrem Ellenbogen anfühlten, kannte seine Schritte auf der Treppe ebenso wie seine bevorzugte Eröffnung beim Mühlespiel und wusste, wie sie ihn schlagen konnte.

      So nahe bei ihm verlangte ihr verräterischer Körper nach der Hitze, die sie geteilt hatten, und nach etwas anderem. Sie begegnete seinem dunklen, fordernden Blick, und Zeit und Raum verloren an Bedeutung. Ihr wurde schwindelig wie damals, als sie den Schneeflocken zugesehen hatte, und sie hielt sich an ihm fest. Sie wusste, wenn man ihr seine Wärme wegnahm, würde nichts mehr so sein wie zuvor.

      Und in diesem Augenblick vergaß sie alles andere.

      „Ja. Ich will Euch heiraten.“

      Justin ließ sie los, und der Raum hörte auf, sich zu drehen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, ohne jedoch seine Augen zu erreichen.

      „Ihr habt Eure Wahl getroffen, Lady Solay“, sagte der König. „Also tragt die Konsequenzen.“

      Und sie fragte sich, ob einer von ihnen wirklich das gewählt hatte, was er wollte.

      Neben Justin ging sie hinaus. Er griff nicht nach ihrer Hand.

      „Warum?“, fragte sie, als sie außer Hörweite des Königs waren. „Warum habt Ihr gelogen? Ich habe nicht gesagt, dass ich Euch liebe. Ihr habt mir eine Falle gestellt.“

      „Eine Falle? Oh nein, Lady Solay. Die Wahl lag bei Euch.“ Sie vermochte in seinem Gesicht nicht zu lesen. „Habt Ihr nicht Eure Meinung gesagt?“

      Zwischen dem König und Justin gefangen, hatte sie irgendetwas gesagt. Und sie fürchtete, dass es die Wahrheit gewesen sein könnte.

      „Wie konnte das geschehen?“, klagte Agnes, während sie und Solay packten, um nach Windsor zurückzukehren. „Alles war geklärt. Jetzt ist der König böse auf Hibernia, und Hibernia ist böse auf mich.“

      Der ungeduldige König hatte entschieden, dass sie heiraten sollten, noch ehe sie Nottingham verließen. Richard würde sie mit seiner Gegenwart beehren und ihr für diesen Anlass ein neues Kleid schenken. Mit dem König als Trauzeugen würde ihre Ehe niemals denselben Zweifeln ausgesetzt sein wie die zwischen ihrer Mutter und Weston. Sie würden bis in alle Ewigkeit aneinander gebunden sein.

      Agnes seufzte. „Warum habt Ihr mir nicht vertraut?“

      Solay biss die Zähne zusammen. Bisher hatte es nie jemanden gegeben, dem sie trauen konnte. „Der Duke war nicht da. Ich war nicht sicher.“

      Agnes errötete. Sie wussten beide, wo der Duke gewesen war. Als Solay zurückgekehrt war, hatte es in ihrer Kammer nach Liebe gerochen.

      „Es ist alles Lord Justins Fehler“, sagte Agnes schmollend.

      Solay schüttelte den Kopf. „Nein, es ist mein Fehler. Ich habe die Wahl getroffen. Sie konnte weder Justin noch dem König, noch den Sternen die Schuld geben.

      „Also liebt Ihr ihn. Wenn es so ist, dann wird sich alles irgendwie finden“, sagte Agnes. Vollkommen erfüllt von ihrer eigenen Romanze, schien sie bereit zu glauben, dass Liebe eine Entschuldigung für alles war.

      Doch wie sollte Solay jene Mischung aus Wohlbehagen und Qual nennen, die sie in seiner Gegenwart empfand? Ihre Mutter hatte recht gehabt. Das Verlangen hatte sie geschwächt, ihr Körper hatte die Frage beantwortet. Jetzt mussten ihr Herz und ihr Verstand die Konsequenzen tragen. „Nicht so, wie er es will.“

      Agnes nahm Solays Hand. „Wenn es nicht gut geht, könnt Ihr immer noch einen anderen Gemahl finden.“

      Solay schüttelte den Kopf. „Nicht einmal der König kann Gottes Gesetze brechen.“

      Doch Agnes winkte abwehrend mit der Hand. „Es gibt Möglichkeiten. In der Hochzeitsnacht, wenn er nicht kann … nun, dann müsst Ihr nicht …“

      Solay lachte über diesen absurden Vorschlag und errötete. Schwindel und Erschrecken kämpften miteinander bei der Vorstellung, das Bett mit ihm zu teilen. „Ich bin sicher, er kann.“

      „Aber man wird nach einem Beweis verlangen.“

      Es würde nicht schwer sein, ein blutiges Laken vorzuzeigen. „Er wird mein erster Mann sein, Agnes“, flüsterte sie.

      Ein Mann, einer allein. Wie würde das sein?

      Als Agnes sie umarmte, lächelte Solay. Nun, da sie heiraten sollten, würde er ihr Bett nicht mehr meiden. Selbst wenn er sie hasste, würde ihr Körper einen Weg finden, ihn zu beherrschen.

      Und sie könnte sein Herz erreichen, ohne ihr eigenes aufs Spiel zu setzen.

      Während sich das Hochzeitsbankett endlos bis nach Sonnenuntergang erstreckte, saß Justin neben seiner Braut und fragte sich, wie er hierhergekommen war. Er hatte gelobt, niemals zu heiraten, doch die Sterne schienen sich gegen ihn verschworen zu haben.

      Als er und Solay das Gemach des Königs verlassen hatten, hatte Justin versucht, ihre Frage zu beantworten.

      Warum?

      Er wollte nicht antworten. Er war nicht sicher, ob er das konnte. Er hatte nicht gewusst, dass er Ja sagen würde, bis sie vor dem König standen und er Gefahr lief, sie an einen Mann zu verlieren, dessen Frau auf ungeklärte Weise bei einem Treppensturz den Tod gefunden hatte.

      Und dann war das Wort heraus. Ritterliches Verhalten zum falschen Zeitpunkt, verbunden mit dem Versuch, Solay dazu zu bringen, das zu wählen, was sie wollte.

      Trotzdem überraschte ihn ihre Wahl. Hatte sie die Wahrheit gesagt? Vielleicht war er es, der „Warum?“, fragen sollte. Er wusste, dass sie unbedingt einen Bräutigam finden wollte, um ihre Familie versorgen zu können. Und vielleicht hatte sie die Gerüchte über die Frau des Earls gehört.

      Und nur eines hatte ihn noch mehr überrascht als ihre Wahl.

      Seine Reaktion.

      Als er darauf gewartet hatte, dass sie sprach, war zu seinem Wunsch, sie loszuwerden, ein anderes Gefühl hinzugekommen: Angst, sie zu verlieren. Und er erkannte, dass er wieder Gefahr lief, sich um eine Frau zu sorgen, der er gleichgültig war.

      Eine Frau war in der Themse gestorben, weil sie mit ihm verheiratet werden sollte. Zumindest würde Solay keinen Grund haben, sich in die Themse zu stürzen, nun, da sie mit ihm verheiratet war.

      Wenn sie so verzweifelt einen Ehemann wollte, dann würde sie einen bekommen.

      Und mehr auch nicht.

      Als die Tür sich hinter der wilden Truppe schloss, die sie die Treppe hinauf begleitet hatte, seufzte Solay erleichtert. Der Geschmack von rotem Wein auf der Zunge und ihre Erwartung beflügelten sie.

      Endlich war sie allein mit ihrem Gemahl.

      Durch die Wimpern hindurch sah sie ihn an. Seine Miene, so reglos wie in Stein gemeißelt, hatte sich nicht verändert, seit sie an diesem Morgen vor der Kirchentür gestanden hatten. Wenn sie allein waren hinter den Bettvorhängen, würde er gewiss nachgeben. Nun, da sie verheiratet waren, würde er zweifellos die Arme nach ihr ausstrecken, und das Feuer, das sie so oft gespürt hatte, würde hell auflodern.

      Der Weg zum Herzen eines Mannes führt durch sein Bett, hatte ihre Mutter immer gesagt. Gib ihm das Gefühl, der begehrenswerteste Mann auf Erden zu sein.

      Solay legte ihren welkenden Brautstrauß beiseite und ging durch den fremden Raum, in den Agnes ihre Sachen gebracht hatte. Hinter dem schmerzenden Verlangen und der Angst, sich hinzugeben, spürte sie noch etwas anderes.

      Hoffnung.

      Sie waren jetzt Mann und Frau. Sie hatte für ihre Familie gesorgt. Konnten sie und Justin endlich zusammenkommen?

      Stumm stand er an der Tür. Sie ging zum Fenster und blickte hinaus in den vertrauten Himmel, während sie überlegte, was sie sagen konnte. „Die Sterne sind sehr schön heute Nacht.“

      „Dann sollen sie Euch Gesellschaft leisten.“

      Die schwache Hoffnung, die sie so zögernd gehegt hatte, fiel in sich zusammen. Sie drehte sich zu ihm um, und der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken. „Wohin geht Ihr?“

      „Mir ein Bett suchen.“

      In ihr brannte der vertraute Schmerz. Wieder fühlte sie den kalten Stein an ihren entblößten Beinen und die heiße Wut über seine Zurückweisung. Bis Ihr wisst, wer Ihr seid, hatte er gesagt. Nun, sie mochte die Tochter einer Dirne sein, aber jetzt war sie seine Gemahlin. Er konnte sie nicht zurückweisen.

      „Justin, wir sind rechtmäßig verheiratet, und Euer Bett ist hier, bei mir.“ Zweifelte er noch immer an ihrer Vergangenheit? Ernsthaft und mit großen Augen blickte sie ihn an. „Es hat keinen anderen Mann gegeben.“ Sie streckte die Hand aus, mit der Handfläche nach oben. „Ihr sollt es sein und kein anderer.“

      In dieser Haltung blieb sie, bis Zorn ihr Verlangen verdrängte und ihre Muskeln schmerzten.

      Seine Augen waren dunkel vor Begierde, aber er kam ihr nicht entgegen. „Ich werde nicht das Bett mit Euch teilen.“

      Sie zog den Arm zurück und ballte die Hand zur Faust. „Es ist ein Grund, die Ehe zu beenden, wenn Ihr das nicht tut.“ Dieser Tonfall war zu scharf. Sie schluckte und versuchte ein Lächeln, in der Hoffnung, seinen Stolz zu wecken. „Oder nicht könnt.“

      Seine Miene veränderte sich nicht. Er zeigte keinerlei Angst, dass seine Männlichkeit in Zweifel gezogen werden könnte. Stattdessen ahmte er ihr Lächeln nach und verzog den Mund zu einer Grimasse. „Oh, Milady, dies ist die Ehe, nach der Ihr Euch so verzweifelt gesehnt habt. Wollt Ihr sie so schnell beenden?“

      Es zuckte sie in den Fingern, ihm ins Gesicht zu schlagen. Sie achtete nicht auf den Schmerz in ihrer Brust und versuchte, trotz ihres ängstlichen Herzschlags klar zu denken. Welchen Grund konnte er haben, sie jetzt zurückzuweisen?

      Würdet Ihr mich kennen, so würdet Ihr diese Heirat ebenso wenig wollen wie ich. Hatte er Angst, sie könnte herausfinden, dass er ein Verräter war?

      Sie zwang sich zu sprechen. „Ihr sagtet, würde ich Euch kennen, würde ich diese Ehe nicht wollen. Jetzt, da wir verheiratet sind – was ist es, das ich wissen sollte?“

      „Ihr habt die Ehe, die Ihr wolltet, Solay. Da Ihr keine Liebe einbringen könnt, werdet Ihr auch keine Liebe finden.“ Er öffnete die Tür.

      „Was tut Ihr da?“, flüsterte sie und zupfte an seinem Ärmel. Von unten drang trunkenes Gelächter herauf, doch bald würde die Menge den Beweis für den Vollzug der Ehe sehen wollen.

      „Ich werde nicht bei Euch liegen, Solay. Nicht heute Nacht. Nicht morgen. Nicht für den Rest unseres zerstörten Lebens.“

      Die Betrunkenen kamen die Treppe herauf. Sie zerrte an Justins Arm. „Na schön, aber kommt herein. Schlaft auf dem Boden, wenn es sein muss, aber lasst sie nicht glauben, dass Ihr nicht bei mir liegt.“

      „Ihr habt Euch das Bett gemacht. Liegt allein darin.“ Er entzog ihr seinen Arm und trat in den Gang hinaus.

      Sie blickte den Korridor entlang und biss sich auf die Lippe. „Was werden die Leute denken?“

      „Was immer sie wollen. Ihr brauchtet Geld. Unsere Übereinkunft gewährt Euch einen Anteil an meinen Einnahmen und Pachtgeldern. Gebt Eurer Mutter und Eurer Schwester, was Ihr wollt. Ihr müsst nicht die Dirne Eures Gemahls dafür werden.“

      Wie gelähmt stand sie da und sah ihm nach, wie er davonging, unübersehbar für die Hochzeitsgäste, die die Treppe heraufkamen.

      Nimm dich zusammen, Solay. Ihn kümmert vielleicht nicht die Meinung des Hofes, aber dich kümmert sie. Wenn sie ihm vorwarf, seine ehelichen Pflichten zu vernachlässigen, dann könnte sie dem allen hier ein Ende setzen. Sie wäre frei.

      Aber der König war sehr zornig auf sie und würde sie nicht mehr mit einem anderen Gemahl belohnen. Ohne einen Mann, sie zu beschützen – Gemahl, Vater oder König –, hatte sie gar nichts.

      Sie wandte sich an die Menge und winkte. „Er braucht einen klaren Kopf …“, rief sie und zwang sich zu einem Lachen, „… wenn er seinen ehelichen Pflichten nachkommen will.“

      Sie lachten mit ihr und kehrten in die Halle und zu ihren Getränken zurück. Solay schloss die Tür. Mit etwas Glück würden sie sich in den Schlaf trinken und nicht noch einmal die Treppe hinaufkommen.

      Sie kroch allein ins Bett und bedauerte, nicht auf Agnes gehört und Vorkehrungen getroffen zu haben. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie zurückweisen würde, wenn sie erst einmal verheiratet waren. Wenn es auf dem Laken keinen Beweis gab, wäre es ihre Jungfräulichkeit, nicht seine Männlichkeit, die man infrage stellen würde.

      Doch als sie eine Hand unter das Kissen schob, spürte sie etwas Feuchtes und zog es hervor.

      Ein blutiges Tuch.

      Sie lächelte über Agnes’ Umsicht.

      Nachdem es im Schloss still geworden war, rieb sie mit dem Tuch über die Mitte des Lakens. Es hinterließ einen rötlichen Streifen. Das war nicht viel, aber es würde genügen.

      Sie warf das Tuch ins Feuer und sah zu, wie es verbrannte. Dabei gab sie dem Qualm die Schuld an dem Brennen in ihren Augen.

      Sie hatte bekommen, worum sie gebeten hatte, hatte ihre Wahl an diesen Mann verschleudert und musste nun mit den Sorgen leben. Liebe hatte sie in ihrer Ehe nie erwartet. Warum bedauerte sie jetzt, dass ihr Gemahl sie nicht liebte?

      Für ihre Familie wäre gesorgt. Verglichen damit bedeutete ihr Glück gar nichts. So würde es besser sein. Besser, keine Hoffnung zu hegen. Besser, Abstand zu wahren.

      Zumindest würde sie nach dem Aufwachen am Morgen nicht als Erstes den Hass in seinen Augen sehen.

20. KAPITEL

      An Solays erstem Morgen als verheiratete Frau entfernte die Magd das blutige Laken mit einem Lächeln. Später am Morgen, als Agnes an die Tür klopfte, lächelte Solay errötend und erfand eine lange Liebesnacht für ihre verzauberte Zuhörerin.

      „Also brauchtet Ihr mein kleines Geschenk nicht“, sagte Agnes.

      Solay hüstelte. „Ich – äh – verbrannte es, damit niemand es entdecken konnte.“ Selbst die Wahrheit konnte eine Lüge sein.

      Doch die Freundin bemerkte es nicht. „Er ist so ernst, er macht mir Angst. Aber es ist unübersehbar, dass er Euch begehrt. Das ist selbst dem König aufgefallen.“

      Der König. Der Gedanke ließ sie erstarren.

      „Agnes“, begann sie und versuchte, verlegen zu wirken. „Wir haben nicht über seine Arbeit gesprochen. Falls der König fragt …“

      Agnes tätschelte ihre Hand. „Keine Sorge. Bald wird die Macht des Rates gebrochen sein.“

      Solay schüttelte den Kopf. „Bis November dauert es noch über ein halbes Jahr.“ Und sie hatte erfahren, dass das Parlament die Privilegien mühelos noch weiter verlängern konnte, wenn es wollte.

      Agnes spitzte die Lippen. „Es wird nicht so lange dauern.“

      Solay ergriff eine dunkle Vorahnung. „Was meint Ihr damit?“

      „Ich habe schon zu viel gesagt.“

      „Steht diese Ehe jetzt zwischen uns?“

      Agnes lachte. „Niemals! Die Sterne haben uns ebenso gewiss zusammengeführt, wie sie mir meinen Duke gebracht haben. Ich verspreche, ich werde es Euch später sagen.“

      Solay fühlte sich nicht getröstet, lachte aber mit ihr. Auch sie verheimlichte Agnes manches. Aber ob er nun bei ihr gelegen hatte oder nicht, manche Dinge verdiente eine Ehefrau zu wissen. Wie sollte sie Justin beschützen, wenn sie nicht die Wahrheit kannte?

      Von überall her beobachtete man sie mit wissendem Lächeln, als sie durch die Gänge schritt, bis sie ihn an seinem Schreibtisch fand. Er sah aus, als hätte er nicht besser geschlafen als sie.

      Als sie eintrat, runzelte er die Stirn. „Wir beginnen unsere Ehe also mit einer Lüge?“

      Von welcher sprecht Ihr, hätte sie ihn beinahe gefragt. „Was meint Ihr damit?“

      „Alle in Windsor lächeln vielsagend und gratulieren mir dazu, wie gut ich in der vergangenen Nacht meinen Pflichten nachgekommen bin.“

      „Wäre die Wahrheit Euch lieber gewesen?“ Um sich zu fragen, ob sie die richtige Wahl getroffen hatte, war es zu spät. „Ich hätte auch verbreiten können, dass Ihr meine Berührung verabscheut.“

      Ein Anflug von Bedauern erschien in seinem Blick, und er errötete. „Das habe ich nicht gesagt.“

      Sie unterdrückte einen Hoffnungsschimmer. Sie würde nicht mehr betteln. Jetzt war sie an der Reihe, ihn auf seinen Platz zu verweisen. „Vielleicht hätte ich ihnen sagen sollen, Ihr wart zu betrunken, um nach Hause zu finden.“

      Sein zorniger Blick befriedigte sie. „Das ist eine Lüge.“

      „Hätte ich ihnen die Wahrheit sagen sollen?“

      „Ihr hättet ihnen gar nichts sagen sollen.“

      „Die Ehe muss vollzogen werden, um das Gelübde zu bestätigen, das habt Ihr mir oft genug gesagt.“

      Er runzelte die Stirn. „Ja, aber das ging nur Euch etwas an.“

      „Lasst gut sein“, fuhr sie ihn zornig an. „Ihr wart nicht dort, um gefragt zu werden.“ Sie war es leid, um Anerkennung zu bitten, die sie niemals erhalten würde. „Und nun, da wir aneinander gebunden sind, muss ich es wissen. Was wird am Ende des Jahres geschehen, wenn der Rat seine Arbeit beendet?“

      Er ließ die Schultern sinken, als wäre er froh, wieder unpersönlichen Boden zu betreten. „Wenn alles in Ordnung ist, wird der König seine volle Macht zurückerhalten.“

      „Und wenn nicht alles in Ordnung ist?“

      „Ich werde tun, was das Parlament entscheidet.“

      „Ihr werdet nicht …“ Sie brachte das Wort nicht über die Lippen. Ihr habt mir weder Hilfe noch Trost angeboten.

      „Hochverrat begehen? Ihr wisst nur wenig über den Mann, den Ihr geheiratet habt.“

      Das, so fürchtete sie, stimmte. „Und als ich Euch direkt fragte, wolltet Ihr es mir nicht sagen.“

      „Es ist an der Zeit für Euch, eine Frage zu beantworten, meine Gemahlin.“ Er ging auf und ab, als befragte er einen angeklagten Verbrecher. „Wem gehört Eure Loyalität? Dem König oder mir?“

      Sie betrachtete ihn aufmerksam, diesen harten, großen Mann, der jetzt ihr Ehemann war. Sie wollte an ihn glauben, an seine aufrichtige Haltung, die sich vor niemandem beugte, nicht einmal vor einem König.

      Und doch fürchtete er sich vor etwas.

      „Warum sollte ich mich entscheiden müssen?“, sagte sie endlich.

      „Der König zieht eine private Armee zusammen. Was glaubt Ihr, gegen wen er kämpfen will? Gegen die Franzosen?“

      „Natürlich.“

      „Seine Barone würden das mit Vergnügen tun.“

      „Gegen wen will er sonst kämpfen?“

      „Gerade Ihr seid doch nicht so naiv.“

      Das war sie nicht, aber sie konnte der Wahrheit nicht ins Auge sehen. „Ihr missversteht die Absichten des Königs. Solange Ihr keinen Hochverrat plant, muss ich meine Loyalität nicht teilen.“

      Als Justin verächtlich den Kopf schüttelte, betete sie stumm, dass es so bleiben möge.

      Während der nächsten zwei Wochen, als der Hof zurückreiste nach Windsor, wurde Justin mit den Sternen vertraut. Nacht für Nacht lag er neben ihr, starrte zum Himmel hinauf, während sein Körper brannte, und fragte sich, warum es so wichtig war, ihr zu widerstehen.

      Bei Tageslicht würde es ihm wieder einfallen.

      Also hielt er sie auf Abstand, selbst als sie schon Windsor erreicht hatten, und sagte ihr nicht, wann er London und den Middle Temple wieder besuchen würde.

      Wenn er das Bett mit ihr teilte, würde der Rest seines Widerstands zusammenbrechen. Er würde nichts mehr verbergen können.

      Und wenn sie alles entdeckte, würde er, selbst wenn er den Kopf behielte, sein Herz verlieren.

      Als die pompöse Verleihung des Hosenbandordens zu Ende ging, trat Justin zu Gloucester.

      Der Duke war schlechter Stimmung. „Ich ertrage das nicht. All das für einen Burschen, der nie ein Schlachtfeld gesehen hat“, murmelte Gloucester, als sie über den Innenhof zum Bankettsaal gingen. „Mein Vater hat diese Ehrung für Männer des Kampfes begründet. Ich durfte sie erst entgegennehmen, als ich vierundzwanzig war. Jetzt gibt er den Hosenbandorden einem Jungen von vierzehn Jahren und zwei Frauen.“

      Justin war nicht in der Stimmung, Gloucesters Klagen anzuhören. „Ich war gestern in London.“

      „Gut“, meinte der Duke und führte ihn von möglichen Lauschern weg. „Wann holen wir uns Hibernia?“

      Gelbe Blüten sprenkelten den Weg und bewegten sich sanft in der heiteren Frühlingsbrise. Es schien seltsam, dass etwas so Schlichtes und Schönes in einer Welt leben konnte, in der Richtig und Falsch nicht länger existierten. „Kein Richter wollte die Vorladung unterzeichnen.“

      „Warum? Was stimmt nicht damit?“

      „Nichts.“ Er hatte es wieder und wieder geprüft. Es gab keinen rechtlichen Grund für ihr Zögern. Richter konnten für einen Farthing gekauft werden, hatte Solay gesagt. Sie irrte sich. Offensichtlich war die Angst genauso mächtig wie Geld. „Kein Richter will riskieren, den König zu beleidigen.“

      „Dann holen wir ihn uns ohne das“, erwiderte Gloucester zornig. „Ehe der König wieder aufs Land entkommt.“

      Justin runzelte die Stirn. „Wenn wir das Gesetz beugen, sind wir nicht besser als er.“

      „Das ist mir egal. Wir hätten ihn schon vor Monaten in Ketten legen sollen.“

      Gloucesters Geduld, die nie sehr lange währte, war jetzt am Ende. Wenn es Justin nicht gelang, das Gesetz so anzuwenden, wie es rechtmäßig war, würde Gloucester zur Gewalt greifen und alles, wofür er gekämpft hatte, wäre nichts mehr wert.

      „Es gibt eine andere Möglichkeit. Nach dem, was ich inzwischen über ihn herausgefunden habe, glaube ich, wir könnten ihn seines Amtes entheben.“

      Gloucesters Miene hellte sich auf. Statt ihn dazu zu zwingen, Fragen zu beantworten, könnte man ihn mit einem solchen Verfahren vom Hof verbannen oder sogar aus dem Land, und zwar für immer. „Seid Ihr sicher?“

      „Was er macht, ist noch schlimmer als das, was de la Pole tat, als er die königlichen Finanzen mit seinen Geschäften in Bedrängnis brachte, und den hat das Unterhaus seines Amtes enthoben.“ Was nicht zuletzt an Justins sicherer gesetzlicher Beweiskette gelegen hatte, der der Sprecher hatte folgen können. „Er sammelt eine private Armee für den König.“

      Gloucesters Zorn ließ nach, doch sein Gesicht war bleich und seine Lippen zusammengepresst. Der einzige Grund, warum der König kämpfende Truppen außer jenen seiner Barone brauchte, wäre, dass er sich gegen sie wenden wollte.

      Er nickte. „Macht das.“

      Justin wehrte sich gegen einen Anflug von Bedauern. Solay würde die Vorstellung hassen, jemandem das anzutun, was ihre Mutter durchleiden musste. Außerdem – würde sie es zu früh herausfinden, würde es auch der König erfahren.

      Also durfte er es ihr nicht sagen.

      Wann hatte er gelernt zu lügen? Hatte sie es ihn gelehrt?

      Ein paar Tage später erhielt Solay eine Nachricht von zu Hause.

      Sie lächelte, und beim Anblick von Janes sorgfältig geschriebenen Buchstaben empfand sie Heimweh. Gleich nach ihrer Rückkehr nach Windsor hatte Solay ihrer Familie geschrieben. Würden sie sich über ihre Heirat freuen?

      Aber die Nachricht war kurz und schrecklich.

      Westons Neffe verklagte sie, wollte ihnen das Letzte entreißen, was sie noch besaßen: das geliebte kleine Haus, in dem sie die letzten zehn Jahre verbracht hatten.

      „Das Haus hat Westonnie gehört!“, rief sie in den leeren Raum hinein. „Er hat kein Recht dazu!“

      Aber stets hatten die gefühllosen Richter darüber entschieden, was rechtens war, und ihrer Mutter nach und nach weggenommen, wofür sie bezahlt hatte, in nicht enden wollender Rache dafür, dass ein geliebter König alt geworden war.

      Wenn das Gesetz doch nur wirklich so arbeitete, wie Justin es glaubte, dann könnte es ihnen tatsächlich helfen.

      Würde Justin ihnen helfen und sie verteidigen?

      Noch immer mied er ihr Bett, aber er konnte nicht seine anderen Pflichten als ihr Gemahl von sich weisen. Sie hatte ihn geheiratet, damit er ihre Familie beschützte. Jetzt würde sie herausfinden, ob ihr Opfer umsonst gewesen war.

      Ohne zu klopfen, betrat sie sein Arbeitszimmer und begann gleich zu sprechen. „Ihr sagt, Ihr glaubt an die Gesetze.“

      Er sah ihr in die Augen. „Das hört sich an, als glaubtet Ihr nicht, dass ich das tue.“

      „Ich möchte keine sinnlosen philosophischen Betrachtungen austauschen. Ich möchte, dass Ihr mir eine klare Antwort gebt. Glaubt Ihr daran, dass jeder ein Recht auf faire Behandlung hat?“

      „Natürlich.“

      Sie holte tief Luft. „Ich kenne jemanden, dem das Letzte weggenommen werden soll, was er besitzt. Und der Mann, der das tut, hat kein Recht dazu! Kein Recht!“

      Er hob die Brauen und lehnte sich zurück, während ihre leidenschaftlichen Worte von den Wänden widerhallten. „Das hat das Gericht zu entscheiden.“

      Sie hustete und wünschte sich, einen besseren Anfang gefunden zu haben. Ungezügelte Gefühle leiteten ihre Zunge in die Irre. „Diese Person braucht Hilfe, um den Prozess zu führen.“

      Er verschränkte die Arme. „Warum also erzählt Ihr mir von diesem Fall?“

      „Sie braucht einen guten Anwalt, der sie vertritt. Würdet Ihr helfen?“

      „Ihr habt mir noch nichts über den Fall erzählt. Um wen geht es?“

      „Ich bin Eure Gemahlin, und ich bitte Euch, das für mich zu tun. Müsst Ihr wissen, um wen es sich handelt, ehe Ihr zustimmt?“

      „Es ist eine einfache Frage. Wen soll ich vertreten?“

      Würde ihre Antwort dem Gespräch ein Ende setzen? „Meine Mutter.“

      Justin rührte sich nicht, so entsetzt, als hätte sie ihn geschlagen. „Wie könnt Ihr mich bitten, diese Frau zu vertreten?“

      „Ihr verurteilt sie, ohne irgendetwas zu wissen.“

      Er zögerte. Nie zuvor hatte sie so direkt mit ihm gesprochen. „So erzählt es mir.“

      „Westons Neffe will unser Haus haben. Es ist das Letzte, was sie noch besitzt …“

      „Der Neffe ihres Mannes?“ Wenn das, was Solay ihm über diesen Mann erzählt hatte, stimmte, dann hatte keiner seiner Verwandten mehr Anspruch auf nur einen Penny von Lady Alys Weston.

      Sie nickte. „Er hat Klage eingereicht vor dem Londoner Zivilgericht, dass er Westons rechtmäßiger Erbe sei und nicht meine Mutter. Das heißt, er beansprucht das Haus für sich.“ Ihre Stimme bebte. „Es ist alles, was uns geblieben ist.“

      Er unterdrückte das Mitgefühl, das ihre Verletzlichkeit in ihm weckte. Ihre Mutter hatte mehr als genug Hab und Gut angehäuft, das ihr niemals zugestanden hatte. „Gehört der Besitz rechtmäßig ihm?“

      „Ihr sagtet, das müsste das Gesetz entscheiden.“ Bei seiner nüchternen Frage wurde ihre bebende Stimme wieder fest. „Oder habt Ihr bereits über unseren Fall geurteilt?“

      Ihre Worte trafen ihn. „Ich fragte nur nach den Fakten.“

      Sie sah ihn an, den Kopf schief gelegt, die Brauen erhoben. „Ihr sprecht, als würdet Ihr sie schon kennen.“

      Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr, sich zu setzen.

      Das tat sie, und ihre Stimme klang jetzt ruhiger. „Die Fakten sind die folgenden: Er behauptet, meine Mutter hätte Weston nie geheiratet und ihre Kinder seien die des Königs. Das würde uns …“, sie zögerte, „… das würde ihren Kindern nicht erlauben, Westons Besitz rechtmäßig zu erben. In diesem Fall würde der Besitz an ihn übergehen, den nächsten männlichen Erben.“

      „Und, waren sie verheiratet?“

      Er sah, wie sie überlegte, und fragte sich, was sie wohl sagen würde. Mit ihrer Antwort würde sie ihre legitime Geburt erklären oder sich zum Bastard machen. Würde sie die Wahrheit sagen? Kannte sie die Wahrheit überhaupt?

      „Das Parlament hat erklärt, dass sie es waren“, sagte sie schließlich. „Und Weston war damit zufrieden, die Rechte eines Ehemannes zu bekommen. Ist das nicht Beweis genug?“

      Kein Wunder, dass sie dem Rechtswesen gegenüber misstrauisch war. Ihre Familie hatte viele Klippen des Gesetzes umschiffen müssen, um zu überleben. „Das würde Euch also zu einer Tochter von William Weston machen.“

      „Rechtlich, ja.“ Sie lächelte traurig. „Ich kann die Tochter sein von irgendeinem Mann, den das Gesetz dazu erklärt, aber wir alle wissen, wer mich gezeugt hat. Das scheint Beweis genug zu sein für die meisten Männer, um den Fall zu entscheiden.“

      Er blickte von Solays herausfordernder Miene zu Hibernias nutzloser Vorladung und dem fragwürdigen Entwurf für seine Amtsenthebung.

      Wenn er den Fall der Dirne übernahm, würde er dann Solays Vertrauen in das Gesetz wiederherstellen?

      Und auch sein eigenes Vertrauen?

      „Ich werde mich mit Eurer Mutter treffen.“ Gewiss konnte die Frau die Frage beantworten, ob sie verheiratet gewesen war oder nicht. „Dann werde ich entscheiden.“

      Sie strahlte ihn glücklich an. „Alys. Sie heißt Alys.“

      Vor dem Haus in Upminster zügelte Justin sein Pferd. Nach königlichen Maßstäben eher bescheiden, ohne Verteidigungsbauten, abgesehen von einem Teich, der zu klein war, um als Burggraben zu gelten, sah es kaum aus wie etwas, um das zu kämpfen sich lohnte. Doch er hatte schon Menschen vor Gericht streiten sehen über noch wesentlich unbedeutendere Besitztümer.

      Er half Solay beim Absitzen, als ein junger blonder Bursche von seinem Platz auf dem Stumpf einer Eiche aufsprang. Der Junge rannte auf sie zu und fiel Solay um den Hals, kaum dass ihre Füße den Boden berührt hatten.

      Der Kopf des Jungen reichte Solay bis ans Kinn, und sie erwiderte die Umarmung, küsste den Jungen auf beide Wangen und wandte sich dann an Justin, den Arm noch immer auf der Schulter des Jungen. „Jane, dies ist Lord Justin.“

      Er sah noch einmal hin, und ihm wurde klar, dass dies kein Junge war, sondern die Schwester.

      Nun, da er sie genauer betrachtete, konnte er erkennen, dass das Mädchen an der Schwelle zur Frau stand und alt genug war, um verheiratet zu werden. Sie besaß das helle Haar und die blauen Augen des Königs, doch während Solay gelernt hatte, ihre Reize zu betonen, verbarg Jane die ihren.

      Sie trat zurück und musterte ihn unverhohlen. „Ihr seid jetzt ihr Gemahl?“

      „Ja.“ Ein Wort nur. Das war alles.

      „Habt Ihr sie geheiratet, weil der König gesagt hat, Ihr sollt es tun?“

      Wo Solay zögerte, frei zu sprechen, besaß ihre Schwester keinerlei solche Bedenken.

      Solay drückte die Schulter ihrer Schwester. „Jane, frag ihn nicht aus.“

      „Sie verdient eine Antwort.“ Es war an der Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Doch als er sprach, sah er nicht Jane an, sondern begegnete Solays fragendem Blick. „Ich traf meine eigene Entscheidung.“

      In den veilchenfarbenen Augen sah er einen Funken Hoffnung aufblitzen. War es möglich, dass ihr etwas an ihm lag?“

      Jane wandte sich wieder an ihre Schwester. „Und du?“

      Solay schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken beiseitezuschieben. Nein, er war nicht ihre Wahl gewesen. Nicht von Anfang an. Doch er hielt den Atem an und wartete auf ihre Antwort.

      „Vielleicht“, sagte sie, „haben die Sterne uns füreinander bestimmt.“

      Jane schniefte und nahm die Zügel der Pferde.„Nun, über mich werden die Sterne nicht bestimmen. Ich werde nie heiraten.“

      Solay seufzte und sah zu, wie Jane die Pferde in den Stall brachte. Die Liebe zu ihrer Schwester stand ihr unverkennbar ins Gesicht geschrieben. „Ihr seht, wie es ist“, sagte sie nur.

      Er nickte. So schwierig es für Solay gewesen war, einen Gemahl zu finden, für Jane würde es unmöglich sein.

      An der Flügeltür strich Solay mit einem Finger über das schartige Holz.„Es ist kein Vergleich mit Windsor, aber es ist ein Zuhause.“

      Er unterdrückte seine Schuldgefühle. Ganz bestimmt hatte er ihr kein neues Zuhause geboten.

      Misstrauisch trat Justin über die Schwelle und fragte sich, wie viele der fadenscheinigen Wandbehänge wohl aus der königlichen Schatulle bezahlt worden waren. Niemand begrüßte sie, keine Dienstboten eilten herbei.

      Anstatt ihnen entgegenzukommen, erwartete Lady Alys sie am Ende der Empfangshalle, als säße sie in einem Thronsaal.

      Langsam führte Solay ihn durch den Raum, und als sie näher kamen, stellte er fest, dass alle Reichtümer, die diese Frau vielleicht der Krone entwendet haben mochte, längst verschwunden waren. Die Teller an der Wand waren aus Zinn, nicht aus Silber, und der Saum ihres Rockes, der noch aus glanzvolleren Tagen stammte, war jetzt ausgefranst wie ein Banner, das zu lange im Wind geflattert hatte.

      „Mutter“, begann Solay, „dies ist mein Gemahl, Lord Justin Lamont.“

      Sie stand nicht auf, und er widerstand der Versuchung, sich zu verneigen. Stattdessen suchte er im Gesicht dieser Frau nach Ähnlichkeiten mit Solay. Ihre Brauen, so dunkel wie die der Tochter, waren zu unnatürlichen schwarzen Bögen gezupft, und die Jahre hatten Falten um ihren Mund gegraben.

      Doch auch wenn sie doppelt so alt war wie ihre Tochter, sah er noch eine Spur dessen, was einem König gefallen haben musste.

      „Es freut mich, den Gemahl meiner Tochter endlich kennenzulernen.“ Die schlichten Worte klangen wie ein Vorwurf.

      „Mutter“, sagte Solay leise, „Justin kommt wegen der Klage. Er muss entscheiden, ob er uns helfen kann.“

      Die Mutter zog die dünnen schwarzen Brauen hoch. „Ah, er ist also an unserem Land interessiert?“

      Solay wollte etwas sagen, doch er legte eine Hand auf ihren Arm. „Im Gegenteil, Lady Alys“, antwortete er. „Nach allem, was ich hörte, ist dies Euer letzter Besitz, und wenn ich nicht den Prozess für Euch gewinne, habt Ihr nicht einmal mehr das.“

      Solays Mutter blinzelte und schluckte, als hätte sie von altem Fisch gekostet.

      Er hätte schwören mögen, dass Solay ein Lächeln unterdrückte. „Justin glaubt an ehrliche Worte.“

      „Das höre ich“, erwiderte Lady Alys.

      „Ihr werdet Euch niemals Gedanken über die Bedeutung meiner Worte machen müssen.“

      „Nun, wir begrüßen Eure Hilfe, aber wenn ich ebenfalls offen sprechen darf, ich halte Euch für etwas jung für einen Sergeantat-law“, sagte sie.

      „Er ist der oberste juristische Beistand des Rates, Mutter.“ Solays eilig vorgebrachte Verteidigung entlockte ihm ein Lächeln. Es war das erste Mal, dass sie mit ihm prahlte.

      „Wegen meiner Fähigkeiten verdiente ich meinen Rang so jung. Ihr habt keinen Grund, an diesen Fähigkeiten zu zweifeln.“

      „Ich werde es einzuschätzen wissen. Ich pflegte neben den Richtern zusitzen, um dafür zu sorgen, dass der Wille des Königs geschah. Dann verbannte man mich von dort. Das Parlament sagte, keine Frau könne jemals das Recht praktizieren, aber sie meinten nicht irgendeine Frau.“ Sie lächelte voller Stolz. „Sie meinten mich.“

      Er konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern, trotzdem er sich daran erinnerte, wie zornig sein Vater gewesen war, dass diese Weston sich unter die Richter mischte. Und er begann zu ahnen, dass der König sie vielleicht um ihres Verstandes willen geliebt hatte.

      „Das Unterhaus“, fuhr sie fort, „ist ein Trupp Dummköpfe vom Land, die kein Recht haben, sich den Wünschen des Königs zu widersetzen.“

      Er beherrschte sich. „Ich sehe, Lady Alys, dass auch Ihr offen sprechen könnt.“ Zwischen ihrer Mutter und ihrer Schwester musste Solay sicherlich häufiger schlichten, während sie heranwuchs. Kein Wunder, dass sie gelernt hatte, auf ihre Worte zu achten.

      „Mutter, Justin hat sich noch nicht entschieden, ob er uns vertreten will.“ In ihren Augen sah er die Furcht, er könnte es nicht tun.

      „Ich habe noch nie einen Anwalt getroffen, der nicht die Seite vertritt, die ihm am meisten zahlt. Und wenn Ihr uns nicht das Stück Land nehmen wollt, um das wir kämpfen, dann können wir Euch überhaupt nichts zahlen.“

      „Solay ist meine Gemahlin. Ich erwarte keine Bezahlung. Ich will nur, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.“

      „Gerechtigkeit?“ Sie schnaubte. „Wenn Ihr diesen Fall gewinnt, dann wäre das das erste Mal, dass ich so etwas sehe. Ich habe für mich und meine Kinder einen Weg gefunden, ohne die Hilfe des Gesetzes.“ Sie nahm Solays Hand und drückte sie, während Solay sie ein wenig unbeholfen umarmte. „Und trotzdem nannte der König meine Tochter die seine.“

      Der Stolz, von dem er immer vermutet hatte, sie hätte ihn von ihrem königlichen Vater geerbt, schien stattdessen ein Geschenk – oder ein Fluch – einer Mutter zu sein, die stolz darauf war, sich aus bescheidenen Anfängen bis zu einem Platz neben dem Thron hochgearbeitet zu haben.

      Doch er durfte sich nicht von Gefühlen leiten lassen. „Das hilft uns nicht. Der Erfolg der Klage hängt davon ab, ob Weston ihr Vater war. War er das?“

      Die Frau lächelte. „Dem Parlament zufolge war er es. Unter dieser Vorgabe kann ein Anwalt mit Euren Fähigkeiten das zweifellos beweisen.“

      Sie hatte ihm die spöttische Antwort zugeworfen wie einen Fehdehandschuh. Diese Frau hatte die Richter zweifellos dazu bringen können, ihre Meinung zu überdenken. Das rechtliche Argument stimmte, aber sie hatte seine Frage nicht beantwortet.

      Solay und ihre Mutter standen nebeneinander in einer schäbigen Halle auf dem Land, die Köpfe gleichermaßen stolz erhoben, und erwarteten seine Entscheidung.

      Lady Alys, müde und resigniert, schien auf seine Ablehnung vorbereitet zu sein. Das würde einmal mehr beweisen, dass das Leben sie ungerecht behandelte und dass sie für immer allein kämpfen musste.

      Doch in Solays Augen las er Hoffnung, die Bitte, die sie nicht äußern und die er nicht ablehnen konnte. Ob sie nun wie Mann und Frau lebten oder nicht, er wollte nicht, dass sie alt wurde wie die verbitterte Frau neben ihr.

      „Ich werde den Fall übernehmen.“

      Seine Frau atmete aus und schloss die Augen wie zu einem stummen Gebet. „Habt Dank.“

      Ihre Mutter kniff die Augen zusammen und blickte von einem zum anderen. „Nun gut. Fangen wir an.“

21. KAPITEL

      Lady Alys vergeudete keine Zeit, sondern zeigte ihm einen Stapel Papiere, in denen es um den Besitz und die Geldangelegenheiten ging. Lange nach Sonnenuntergang führte ihn Solay die Treppen hinauf zu den Schlafkammern. Trotzdem er gähnte, erregten ihn ihre schwingenden Hüften, und einen Moment lang bedauerte er, dass sie getrennt schlafen würden.

      „Meine Kammer geht in Richtung Sonnenaufgang“, sagte Solay und öffnete die Tür. „Ich hoffe, das gefällt Euch.“

      An der Schwelle blieb er stehen, zögerte, in ihre Welt einzutreten. „Ich sagte Euch, wir würden nicht …“

      „Pst.“ Sie legte einen Finger an die Lippen und zog ihn hinein, wobei sie in beide Richtungen blickte, ehe sie die Tür schloss. „Dies ist nicht Windsor Castle, wo Ihr kommen und gehen könnt, wie Ihr wollt, ohne dass es bemerkt wird. Mutter muss nicht wissen, dass wir nicht wie Mann und Frau leben.“

      Ganz auf das Amtsenthebungsverfahren konzentriert, auf seine Zweifel an Lady Alys und auf Solay, hatte er nicht begriffen, was geschehen würde, wenn er sie nach Hause begleitete. Tatsächlich hatte sie ihn bereits so sehr verwirrt, dass er das Offensichtliche nicht mehr sah. „Also“, protestierte er schwach, „beginnen wir wieder mit einer Lüge.“

      Aber die Lüge lag darin, so zu tun, als begehrte er sie nicht. Er stand wie angewurzelt und verlangte nach ihr. Hatte er vor, sein Leben wie ein Mönch zu führen? Er war mit dieser Frau verheiratet. Warum hatte er sich geweigert, bei ihr zu liegen? Es fiel ihm schwer, sich an den Grund zu erinnern.

      Mit dem Rücken zur Tür versperrte sie ihm den Ausgang und hob den Kopf. Ihre Unterlippe zitterte. „Ich habe Euren Bedingungen zugestimmt. Bitte achtet auch meine. Ich möchte unsere Lage nicht vor meiner Familie offenbaren.“

      Er nickte stumm. Wenn er ihr in die Augen sah und ihre ehrliche Bitte darin las, konnte er nicht widerstehen. Wie beim ersten Mal sprach irgendetwas ihn an. Wortlos. Unwiderstehlich.

      Sie lächelte, und ihr ganzer Körper schien sich zu entspannen, als sie die Tür losließ. „Danke.“

      Während er über den Papieren gesessen hatte, hatte ein Diener seine Truhe auf die linke Seite des Kamins in der Kammer gestellt. Eine Schale mit getrockneten Blüten stand darauf, und Solay zerrieb einige zwischen den Fingern, sodass sich der Duft von Rosen ausbreitete. „All Eure Sachen sind hier. Ich werde auf dem Boden schlafen“, sagte sie, „und Euch das Bett überlassen.“

      Er wandte dem verlockenden Bett den Rücken zu. „Wollt Ihr mich beleidigen? Ihr nehmt das Bett.“

      „Aber Ihr seid der Gast.“

      „Ich bin kein Gast. Ich bin Euer Gemahl!“

      Sie blickte zur Tür, als hätte sie Angst, jemand könnte seinen Ausruf gehört haben, dann sah sie ihn wieder an, und der bittende Ausdruck machte einem zornigen Platz. „Ich versuchte, mich Euren Wünschen zu fügen, Gemahl. Schlaft, wo Ihr wollt.“

      Seit dem Ehegelübde hatte ihr Wunsch, sein Wohlgefallen zu gewinnen, sich verflüchtigt, sodass es noch offensichtlicher wurde, wenn sie ihm zu schmeicheln versuchte. Beunruhigend war, dass ihm diese widerspenstige Frau mit dem Feuer in den Augen gefiel, die keine Angst hatte, ihm zu sagen, was sie dachte.

      Er räusperte sich. „Ich werde auf dem Boden schlafen.“

      Ihre Miene wurde wieder freundlicher, der Ärger war verflogen. „Verzeiht mir. Ich muss undankbar erscheinen. Eure Hilfe …“ Ihre Stimme versagte. Sie sah ihm in die Augen, demütig und stolz zugleich. „Sie bedeutet uns alles.“

      „Ich tat es nicht für sie.“

      Ihr Spott vermischte sich mit Traurigkeit. „Ich verstehe. Meine Familie wird Euch weniger eine Last sein, wenn sie nicht nur von Euch unterstützt wird.“

      Hatte sie denn gar kein Vertrauen in ihn? „Ich werde sie nicht verhungern lassen, egal, was geschieht. Aber das ist nicht der Grund, warum ich zustimmte.“

      „Warum dann?“ Mit großen Augen und schräg gelegtem Kopf erinnerte sie ihn an das kleine Mädchen, das seinen Papagei verloren hatte. Das kleine Mädchen, das gern Geburtstag feiern wollte, aber nicht daran glaubte, dass sie das je tun würde.

      Er streckte die Hand nach ihrem Haar aus und strich darüber. Die Strähnen fühlten sich seidig an unter seiner Handfläche, und dann berührte er ihre Wange mit den Fingern. „Ich tat es für Euch.“

      Mit geschlossenen Augen legte sie den Kopf an seine Hand. So schnell, mit einer Berührung nur, hatte er ihren Herzschlag beschleunigt.

      Und er fühlte das Pochen in seinen Lenden.

      Mit einem schnellen Schritt trat er auf sie zu und küsste sie, wie er es seit Wochen hatte tun wollen. Sie sank gegen ihn, und ihre Nachgiebigkeit erregte ihn nur noch mehr.

      „Ich wollte Euch etwas beweisen“, flüsterte er, die Lippen an ihrem Haar.

      Sie legte den Kopf in den Nacken, um sein Gesicht sehen zu können, und der hoffnungsvolle Ausdruck ihrer Augen berührte ihn. „Was?“

      „Dass das Gesetz Euch Gerechtigkeit verschaffen kann.“

      „Ich hoffe, Ihr habt recht“, sagte sie leise und schmiegte sich wieder an seine Brust.

      „Vielleicht“, sagte er, unfähig, sie loszulassen, „können wir uns das Bett teilen.“

      Er wusste, es war Wahnsinn, so nahe, wie er schon einmal daran gewesen war, sie zu nehmen, aber sie hatten einen langen Weg hinter sich, und keiner von ihnen verdiente den kalten Steinboden.

      Er fühlte, wie sie nickte.

      „Nur das Bett natürlich.“ Er löste sich von ihr und ging zur anderen Seite des Bettes, setzte sich hin und zog die Stiefel aus.

      Hinter ihm hörte er das Rascheln ihrer Kleider.

      Er schloss die Augen, doch in Gedanken sah er sie vor sich. Sie würde ihr Kleid öffnen, es sich von den Schultern gleiten lassen, und ihr dunkles Haar würde ihr über den weißen Rücken fallen. Ihre Hüften würden sich sanft unter ihrem Chemisier abzeichnen, und wenn sie sich zu ihm umdrehte, würde er den rosigen Schatten ihrer Brust durch den dünnen Leinenschleier erkennen.

      Er unterdrückte ein Stöhnen, entschied, seine Kleidung anzubehalten und legte sich auf die Decke, mit dem Rücken zu ihr.

      Die Strohmatratze bewegte sich unter ihm, als sie unter die Decke schlüpfte. Sie war kaum einen Fingerbreit entfernt, und ihr Duft, den sie mit jedem Atemzug verbreitete, umfing ihn.

      Mit dem Rücken zu ihr umfasste er die Bettkante. Seine Arme hingen hinunter, die Beine ragten über den Bettrand hinweg, und er lag steif und mit geöffneten Augen da und starrte das Stück Sternenhimmel an, das er durch das Fenster erkennen konnte. Die sanfte Frühlingsluft strich über sein Haar.

      Neben ihm drehte sie sich herum, klopfte in das Kissen, dann lag sie wieder still. Er fühlte etwas Weiches, Rundes neben sich.

      Und er unterdrückte ein Stöhnen.

      „Dränge ich Euch hinaus?“, flüsterte sie.

      „Nein.“ Er traute seiner Stimme nicht genug, um mehr zu sagen.

      „Das Bett ist schmal. Es tut mir leid.“

      „Hört auf, Euch zu entschuldigen für Dinge, die nicht Eure Schuld sind.“

      Ihr Schweigen wirkte verletzt.

      Er räusperte sich, zornig auf sich selbst. „Vielleicht geht es besser, wenn wir beide in dieselbe Richtung liegen.“

      Hinter ihm hielt sie den Atem an. Er wartete.

      „Wie Ihr wünscht.“

      Er drehte sich herum, doch sie tat dasselbe. Nun lagen sie Gesicht an Gesicht, Atem an Atem, nur die dünne Decke zwischen ihnen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren süßen Körper mit seinem zu bedecken. Ihre Brüste hoben und senkten sich, ihre Lippen waren leicht geöffnet, und er benötigte all seine Selbstbeherrschung, um sich wieder von ihr wegzurollen.

      Aber er tat es.

      Mit einem leisen Seufzer schmiegte sie sich an seinen Rücken, dann legte sie ihren rechten Arm um ihn und hielt ihn fest. Ihre Hand lag gefährlich nahe an seiner erregten Männlichkeit, und er umfasste ihre Hand und drückte sie an sein Herz.

      „Ist es so besser als vorher?“ Ihr Flüstern klang heiser.

      Es war besser. Es war schlechter. Er spürte ein Feuer an seinem Rücken, und das Verlangen, das er so verzweifelt bekämpfte, wurde noch überwältigender. „Ja“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

      „Es ist kalt“, sagte sie nach einer Pause. „Ich hole noch eine Decke.“

      Ein frischer Luftzug kühlte seinen Rücken, als sie das Bett verließ, und dann lag eine Decke über ihnen beiden, die sie mit flinken Fingern zu fest steckte.

      Der Schweiß brach ihm aus und er warf die Decke zurück. „Drehen wir uns andersherum.“

      Gehorsam drehte sie sich auf die rechte Seite, und er schmiegte sich an ihren Rücken.

      Das war noch schlimmer.

      Jetzt hatte er ihre vollen Brüste in Reichweite, die süße Stelle zwischen ihren Schenkeln verlockte ihn, und ihr Hals lag direkt vor seinen Lippen.

      Er drückte einen Kuss hinter ihr Ohr und fühlte, wie sie schluckte und sich an ihn schmiegte. Bestimmt spürte sie ihn hart an ihren Schenkeln, die sich unter der Leinendecke kühl anfühlten.

      Er streifte mit den Fingern ihre Brust.

      Kühn umfasste sie seine Hand mit ihrer und schmiegte sich an seine Lenden.

      „Solay.“ Ein heiseres Flehen lag in seiner Stimme, und er wich zurück, stützte sich dann auf den Ellenbogen.

      Sie drehte sich auf den Rücken, offen und verführerisch, und sah zu ihm auf. Ihr Gesicht lag im Dunkeln. „Wollt Ihr mich wieder als Verführerin brandmarken, weil ich das Bett mit meinem Gemahl teilen will?“

      Er schämte sich so sehr, dass sein Verlangen nachließ. Sie hatte nur versucht, ihm zu gefallen, obwohl sie ihn verachtete, und das war mehr, als er verdiente.

      Es lag ihm auf der Zunge, zu sagen: Es tut mir leid. „Nein“, flüsterte er stattdessen.

      „Es hat nichts mit dem König zu tun, oder?“

      Er schüttelte den Kopf.

      Sie lagen Seite an Seite, achteten darauf, einander nicht zu berühren, atmeten nicht im selben Rhythmus und starrten gemeinsam in die Dunkelheit.

      Schließlich schwang er sich aus dem Bett und schob die Füße in seine Stiefel, fest entschlossen, hier fortzukommen. „Es ist nicht Eure Schuld. Wenn Ihr wüsstet …“ Seine Worte verklangen in der Dunkelheit. Er stand auf. „Ich werde im Stall ein Lager finden.“

      „Was immer es sein mag, Justin, wenn Ihr Euch entschließt, es mir zu erzählen, werde ich Euch nicht dafür verurteilen.“

      Leise schloss er die Tür hinter sich. Er hatte vorgehabt, sie aus seinem Leben auszuschließen. Stattdessen begehrte er nicht nur ihren Leib, sondern noch mehr.

      Ihre Liebe.

      Sein Leben lang war er stolz gewesen auf seine Ehrlichkeit. Und doch verheimlichte er mehr vor ihr als nur seine Arbeit im Rat.

      Er verheimlichte die Geschichte von Blanche.

      Er hatte sich eingeredet, es hätte sich einfach nicht ergeben. Oder dass er auf den richtigen Zeitpunkt wartete. Aber als er den Stall betrat und den Duft von Heu und Stroh einatmete, sah er die Wahrheit vor sich. Er hatte es ihr nicht gesagt, weil es ihm nicht egal war, was diese schwache, starke, eigensinnige, verrückte Frau über ihn dachte. Und auch wenn sie in der Dunkelheit über Vergebung gesprochen hatte, wusste er, dass diese ihm nicht zuteil würde, wenn sie erst die Wahrheit über Blanche kannte.

      Plötzlich lachte er auf, und eines der Pferde wieherte. Wie die Dinge sich verändert hatten! Immer und immer wieder hatte er ihr ihre Lügen vorgeworfen, während er selbst die ganze Zeit über gelogen hatte, um ihre Liebe zu gewinnen.

      Solay blickte zur Decke, dann schlug sie mit beiden Fäusten gegen ihr Kissen, sodass eine Wolke von Staub durch die Nähte quoll. Dieser Mann, dieser unmögliche Mann. Ihr Gemahl. Was sollte sie nur tun?

      Ich tat es für Euch. Eine Antwort, auf die sie nie gehofft hatte. Er musste etwas für sie empfinden, aber sie wollte so viel mehr.

      Sie schleuderte das Kissen gegen die Wand, wo es zu Boden fiel. Seufzend erhob sie sich, um es zurückzuholen, und blieb am offenen Fenster stehen.

      Der Stall versperrte ihr den Blick auf ihn, so sicher wie die Mauer um sein Herz sie von ihm fernhielt. Und doch schien es, als würde dieser Mann, der nichts fürchtete und immer ehrlich war, vor irgendetwas Angst haben. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich selbst vor Schmerz zu bewahren, dass sie es zuerst nicht bemerkt hatte.

      Sie hatte die Verurteilung in seinem Blick gefürchtet, doch jetzt war es unübersehbar, dass er sich selbst ebenso hart beurteilte wie andere. Wie schmerzlich musste es sein, sich jeden Tag über die eigenen Mängel bewusst zu sein.

      Wer hatte ihn das gelehrt?

      Sein Vater. Ein Richter. Sie hatte darunter gelitten, dass ihr Vater nicht da war. Vielleicht war seiner zu gegenwärtig gewesen.

      Sie blickte zu den Sternen hinauf, die wie tausende wilder Blumen über den Himmel verstreut waren, und suchte nach einem Muster. Sie hatte einen Gemahl, doch wie es schien, würde sie niemals seine Frau werden. Trotz ihrer Bemühungen hatten die Pläne, die der Himmel mit ihr hatte, sich nicht geändert. Die Pflicht ihrer Familie gegenüber hatte sie erfüllt, doch noch immer war sie allein.

      Das also würde ihr Leben sein. Wenn sie schon nicht fähig war, ihrem Gemahl zu gefallen, konnte sie vielleicht wenigstens sich selbst gefallen.

      Es war an der Zeit herauszufinden, was das bedeutete.

22. KAPITEL

      Am nächsten Morgen spülte Justin den Stallgeruch mit kaltem Wasser aus dem Fluss ab. Er betrat die Küche und war überrascht, Solay dort anzutreffen. Ihre Arme waren von Mehl bedeckt wie von Schnee, der Raum war heiß vom Backofen.

      Er wusste wenig über häusliche Arbeiten, aber noch nie hatte er eine Lady gesehen, die bis zu den Ellenbogen in Brotteig steckte. Und doch knetete sie den Teig, als hätte sie das schon zahllose Male getan. „Ist die Küchenmagd krank?“

      Sie lächelte. „Wir haben nur zwei Dienstboten. Die meisten Arbeiten im Haus erledigen Mutter und ich, Jane hilft im Garten und in den Ställen.“

      Am vergangenen Abend hatte er kaum darauf geachtet, aber nun fiel ihm ein, dass er nur ein älteres Paar gesehen hatte, das beim Essen aufgewartet und seine Truhe die Treppen hinaufgetragen hatte. Trotz Solays verzweifelter Bemühungen um eine Heirat war ihm nicht bewusst gewesen, wie tief die Mätresse des alten Königs gesunken war. „Kein Wunder, dass Ihr bei Hofe bleiben wolltet.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin lieber hier. Der ganze Hof wirkt wie eine Bühne.“ Sie schritt im Raum hin und her und verzog das Gesicht zu dem eines schmeichelnden Höflings. „Was denkt der König über dies? Wird der König das billigen? Wann will der König essen? Was, wenn ich hungrig bin, aber der König ist es nicht?“ Sie legte die Pose wieder ab und schüttelte den Kopf. „Wir können nicht einmal schlafen gehen, aufwachen oder frühstücken, wenn der König es nicht wünscht.“

      Er lachte, überrascht von der Art, wie sie die Schmeichler bei Hofe nachahmte. „Ich glaubte, Euer einziges Ziel wäre es, dort zu leben.“

      „Das wollte meine Mutter so.“

      Noch immer dem vergangenen Glanz verhaftet, hatte die Dirne ihre Träume auf ihre Tochter übertragen. „Sie überredete Euch, dorthin zu gehen?“

      Solay richtete ihre veilchenfarbenen Augen auf ihn, und ihr Blick sagte: Der König nannte mich seine Tochter. „Ich wollte gehen.“

      Ihr Stolz vermischte sich auf seltsame Art mit ihrer Verletzlichkeit. Dies verlieh ihr eine Kraft, deren Macht er erst allmählich begriff. „Und Ihr bekamt, was Ihr wolltet.“

      „Ich bekam, was ich brauchte.“

      Einen Gemahl. Euch. Sie hätte die Worte ebenso gut laut aussprechen können.

      Die Ehrlichkeit, die er eingefordert hatte, quälte ihn jetzt. Keiner von ihnen machte sich Illusionen über diese Heirat. Warum verlangte es ihn dann nach mehr?

      „Und was wollt Ihr jetzt?“ Er hielt den Atem an und wünschte, es möge etwas sein, was er geben konnte.

      Schweigen entstand, ehe sie antwortete. „Was wollt Ihr, Justin?“

      Er öffnete schon den Mund, um sie zu schelten, weil sie ihn nach seinen Gedanken gefragt hatte, ehe sie sprach. Doch dann erkannte er, dass er sich ihrer Frage entzog. Er hatte ihr vorgeworfen, nicht ihre Meinung zu äußern, während er ihr seine eigene verheimlichte.

      Er räusperte sich. „Ich wäre gern Friedensrichter.“

      „Wie Euer Vater?“

      Er nickte. „Ich möchte gewöhnlichen Menschen die Gerechtigkeit des Gesetzes bringen.“ Wenn man es laut aussprach, klang es lächerlich. Warum hatte er ihr von Träumen erzählt, die sie verachten würde?

      „Also wollt Ihr auch nicht am Hofe leben?“

      „Das wollte ich nie.“

      Sie ergriff einen Holzschieber und zog damit zwei fertige Laibe Brot aus dem Backofen. „Ich verstehe. Ihr habt den König nie gemocht.“ In ihrem Tonfall lag keine Kritik.

      Der Duft von warmem Brot erfüllte ihn mit Frieden, und Westminster schien weit entfernt. „Es ist nicht nur der König.“ Er hatte sie immer zur Ehrlichkeit gedrängt. Jetzt war es Zeit, das selbst zu erfüllen. „Manchmal fürchte ich, der Rat beginnt, sich mehr um die eigene Macht zu sorgen als um das Allgemeinwohl.“

      „Als Richter könntet Ihr all das ignorieren?“

      „Den König kümmert es wenig, was mit den meisten Menschen auf dem Land geschieht.“ Er lächelte. „Und sie machen es genauso. Vielen ist es egal, wo der König ist, geschweige denn, dass sie sich um seine Haushaltsausgaben sorgten, außer, er verlangt mehr Steuern. Ebenso wenig interessieren sie sich für den Krieg, außer, sie müssen dienen.“

      Sie hörte auf, den Teig zu kneten. „Selbst jetzt noch beherrschen König und Hof Mutters Gedanken.“

      „Das ist es also, was ich will, Solay. Was ist mit Euch?“

      „Ich möchte, dass es meiner Familie gut geht und dass Jane glücklich wird.“

      Das war keine Überraschung. Deswegen hatte sie einen Ehemann gesucht. „Aber was wollt Ihr für Euch selbst?“

      Sie sah ihn offen an. „Ich habe mit meinem Wissen über die Sterne übertrieben. Aber nun will ich es vertiefen.“ Sie wandte sich ab und begann, den Teig mit den Fäusten zu bearbeiten. „Ich möchte die Geheimnisse der Sterne wirklich erlernen.“

      Lächerlicherweise hatte er gehofft, sie würde sagen, dass sie ein Leben mit ihm wollte. „Das wird Euch niemand lehren.“

      Sie stützte sich auf ihre Arme und sah ihn an. „Ihr fragt mich, was ich will, und sofort missbilligt Ihr es. Warum sollte ich Euch etwas erzählen wollen?“

      Er bemerkte den Tonfall einer Prinzessin, die sagte: Ich kann es. War es nicht das, was er versucht hatte, sie zu lehren? Kein Wunder, dass sie nicht von einem Leben mit ihm träumte. Gerade hatte sie seinen lächerlichen Wunsch akzeptiert, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Und er saß hier, sah ihr beim Brotbacken zu und weigerte sich, ihre Träume ernst zu nehmen. „Ihr habt recht. Ich bin stolz darauf, dass Ihr entschieden habt, was Ihr wollt.“

      Er sehnte sich danach, sie in den Arm zu nehmen, aber nicht nur wegen des körperlichen Verlangens. Er wollte ihr Schutz und Trost geben.

      Sie lächelte, als hätte sie es in seinem Blick gesehen, dann wandte sie sich ab. „Und wenn ich entdecke, was die Sterne für mich vorgesehen haben, dann werde ich das wollen“, sagte sie, in jenem neckenden Ton, der ihre Gefühle verbarg. „Damit ich nicht enttäuscht werde.“

      Erleichtert ging er auf ihre spielerischen Worte ein. „Also werdet Ihr Gerechtigkeit im Himmel suchen und ich auf Erden.“

      Sie berührte ihn am Arm und ließ dabei Mehlspuren zurück. „Justin, wenn es wirklich Gerechtigkeit gäbe auf Erden, dann wäret Ihr derjenige, dem ich zutrauen würde, sie zu finden.“

      Ein Gefühl der Freude durchströmte ihn, und er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche, wobei etwas Mehl auf seinen Lippen zurückblieb.

      Vielleicht konnten sie hier, weit weg vom Hof, Frieden finden.

      Solays Mutter hatte ihre rechtlichen Papiere so sorgsam gehütet wie ihren Schmuck. Während der nächsten Wochen las Justin jedes einzelne davon.

      Im oberen Gemach stellte er einen Tisch auf, an dem er die Dokumente las und an dem Amtsenthebungsverfahren arbeitete, wenn er der Einzelheiten über Eigentum und Besitz überdrüssig war. Er hätte um die Hilfe eines Schreibers bitten können, aber bei beiden Arbeiten konnte er niemandem trauen. Stattdessen ließ er Jane die Dokumente sortieren und ordnen, eine Aufgabe, die ihr Spaß zu machen schien.

      Er lernte einiges über Lady Alys’ Geschäftsgebaren. Es war allgemein bekannt, dass die Mätresse des Königs Reichtum angehäuft hatte weit über ihr Recht und ihren Stand hinaus. Aber er hatte nicht gewusst, wie geschickt sie sich dabei angestellt hatte.

      Als sie gezwungen gewesen war, ihr altes Leben aufzugeben, hatte Lady Alys viele Dinge zurückgelassen, aber kein einziges der Dokumente über ihren Besitz. Es gab Papiere, die ihr Rechte an mindestens fünfzig Besitztümern in fünfundzwanzig Grafschaften einräumten, eine Ansammlung von Ländereien, um die ein Earl sie hätte beneiden können. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte sie einen Sitz im Oberhaus innegehabt.

      Manches davon waren Geschenke des Königs, ja, aber vieles hatte sie auf andere Weise erworben, und alles vollkommen legal. Tatsächlich hätte sie den Richtern gute Ratschläge geben können.

      Doch unter all diesen Unmengen von Papieren gab es keine Liebesbriefe der Ehepartner, keinen Austausch über gemeinsame Angelegenheiten. Vielleicht wollte ein eifersüchtiger König nicht an den Rivalen erinnert werden, aber es hätte wenigstens irgendeinen Zettel geben sollen, der seine Argumentation stützen könnte.

      „Wie geht die Arbeit voran?“ Lady Alys’ Stimme in seinem Rücken ließ ihn aufschrecken.

      Er legte das Dokument hin, das er gerade studiert hatte, und erhob sich. „Ihr besitzt einen wahren Reichtum an Informationen.“

      „Die Dokumente für dieses Grundstück belegen mein Anrecht darauf.“

      „Bis das Parlament Weston als Euren Ehemann anerkannte. Dann fiel alles ihm zu.“

      „Was das Erbe meiner Töchter belegen sollte.“

      „Ihr sprecht über normale Umstände. Doch es wird allgemein angenommen, dass Eure Töchter die des Königs sind. Wenn sie erben sollen, muss ich einen Weg finden, um zu beweisen, dass sie legitime Nachkommen von William Weston sind.“ Jedes Kind, das während einer Ehe geboren wurde, galt vor dem Gesetz als das des Ehemanns, solange er sich nicht von ihm lossagte. „Könnt Ihr überhaupt belegen, dass Ihr zum Zeitpunkt ihrer Geburt mit ihm verheiratet wart? Ihr besitzt all diese Dokumente. Gibt es da nichts über die Heirat?“

      „Ich fürchte, sie sind verloren.“

      Oder vernichtet. Diese Frau hatte sich mehr um ihren Besitz gesorgt als um ihren Gemahl. „Es muss doch Zeugen der Zeremonie geben.“ Die Aussage eines Kirchendieners würde als Beweis für die Heirat genügen.

      „Keine lebenden.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu und trat ans Fenster. Der ausgefranste Saum ihres Kleides streifte über den Boden. „Warum brauche ich Zeugen? Das Parlament hat erklärt, wir wären verheiratet. Das sollte genügen.“

      „Vielleicht würde es das, wenn es nicht um Lady Alys Weston ginge.“

      Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen traurigen Blick zu. „Justitia ist also nicht blind?“

      Widerstrebend schüttelte er den Kopf. „Vielleicht war sie das nie.“ Seine hochmütigen Äußerungen über das Gesetz erschienen ihm jetzt lächerlich. Er hatte Solays missbilligende Ansichten getadelt, aber jetzt erschien sie ihm klüger, als er selbst es war. Für Lady Alys schien es unmöglich zu sein, von den Hütern des Gesetzes eine gerechte Behandlung zu erfahren.

      Sie ging an ihm vorüber und blieb an der Tür stehen. „Dieser Besitz ist alles, was ich noch habe, um die Zukunft meiner Töchter zu sichern. Ich hoffe“, sagte sie und runzelte die Stirn, sodass sich zwischen ihren Brauen eine Falte bildete, „dass Solay keinen Fehler beging, als sie Euch bat, den Fall zu übernehmen.“

      „Das hoffe ich auch“, erwiderte er.

      Trotz Justins Zweifel fand Solay einen Heilkundigen in der Nähe, der sich bereit erklärte, ihr etwas über die Sterne und deren Einfluss auf den Heilungsprozess beizubringen.

      Nach einem solchen Tag des Studierens kehrte sie stets erhitzt vom Fußmarsch und heiter zurück und plauderte über das, was sie gelernt hatte. Unwiderstehlicher denn je.

      Nun, da er sich jeden Tag mehr nach ihr sehnte, erschien ihm die Aussicht auf ein gemeinsames Leben so verlockend wie der erste Stern am Nachthimmel. Und sein Schlaflager, einst sein Rückzugsort, kam ihm nun einsam und verlassen vor.

      Noch immer schliefen sie getrennt, doch sie hatten sich angewöhnt, nach dem Abendessen einen Spaziergang zu unternehmen, weg von den durchdringenden Blicken ihrer Mutter, und kehrten oft erst spät zurück, wenn alle im Haus schon zu Bett gegangen waren.

      „Heute sprachen wir von den fünf Aspekten der Planeten“, erklärte sie und kaute auf dem letzten Bissen Brot, während sie zusah, wie der Himmel erst rot wurde und dann die Sterne erschienen.

      „Was heißt das?“

      „Das ist das Verhältnis, in dem sie am Himmel zueinander stehen.“ Sie leckte sich die Finger ab und zählte dann auf. „Mal sehen, ob ich mich erinnern kann. Konjunktion bedeutet, sie erscheinen an derselben Stelle. Im Gegensatz bedeutet, dass sie sich eben genau gegenüberliegen, wie an zwei Enden einer Schnur. Im Quadrat sieht so aus.“ Sie hielt Daumen und Zeigefinger so, dass sie eine Ecke bildeten. „Und dann gibt es noch zwei andere, trigonal und im Sechseck.“

      „Wie könnt Ihr Euch das alles merken?“ Die Begriffe machten ihn schwindelig.

      „Es kann nicht schwieriger sein als die Gesetze“, sagte sie lächelnd. „Hier, ich werde es aufmalen.“

      Sie nahm einen Stock und zeichnete einen Kreis in den Staub. Während er ihr dabei zusah, wie sie Verbindungslinien zog, musste er zugeben, dass dem eine gewisse Logik innezuwohnen schien.

      „Aber welchen Sinn hat es zu wissen, was die Sterne sagen, wenn man daran nichts ändern kann?“

      Sie blickte von ihrer Zeichnung auf, ihre Miene war ruhig. „Dann wisst Ihr, was nicht geändert werden kann. Zum Beispiel ist es der Planet Venus, der darüber entscheidet, wen wir lieben. Ihr könnt nicht Liebe von jemandem verlangen, so wie man auf dem Markt ein Pfund Mehl kauft.“

      „Venus?“ Er hob eine Braue und zwang sich zu einem Lächeln. Ihre Liebe verlangen, um die Ehe zu vollziehen. War er je so dumm gewesen? Doch Venus schien ebenso wenig logisch wie alles andere in der Liebe, die völlig beliebig zuzuschlagen schien. Die ihn getroffen hatte.

      Solay hob den Kopf. „Wenn ich gut genug bin, werde ich für mich die Sterne deuten, und für Euch auch, wenn Ihr es mir erlaubt. Dann werden wir sehen, was das Schicksal für uns geplant hat.“

      „Das werdet Ihr nicht tun. Der König hat es verboten.“ Er hätte nie zulassen dürfen, dass sie das weiterverfolgte. Wenn sie die Missbilligung des Königs auf sich zog, könnte er sie als Hexe anklagen lassen oder Schlimmeres. Und Justin würde sie nicht retten können. Er würde sie im Stich lassen, so wie er es bei Blanche getan hatte.

      Als sie ein wenig schief lächelte, erschien ein Grübchen in ihrer Wange, das er nie zuvor bemerkt hatte. „Ich dachte, die Meinung des Königs ist Euch egal?“

      „Ihr seid mir nicht egal.“

      Sie sah ihm in die Augen, als wäre sie nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte. Er beugte sich zu ihr, und sein Mund streifte ihre Lippen. Ihre Berührung ließ ihn erschauern, und wie von selbst schienen sich seine Arme um sie zu legen.

      Unfähig, sich von ihr zu lösen, küsste er sie gierig, verfluchte Venus, Gott, das Schicksal oder seinen eigenen verräterischen Körper, weil sie ihm die eine Frau geschickt hatten, der er nicht widerstehen konnte.

      Sie gab sich ihm ganz hin. Keine Verführung, kein Necken, kein Versuch, ihn zu irgendetwas zu überreden. Nur Hingabe. Als hätte sie ihm alles verziehen, selbst die Dinge, von denen sie gar nichts wusste.

      Er löste sich von ihren Lippen.

      Doch er konnte sich nicht von ihr trennen, hielt sie fest, das Kinn auf ihrem Kopf. Beide atmeten schwer, als wären sie weit gelaufen. Ihr Herz pochte an seiner Brust, als versuchte es, sie aufzubrechen. Immer sprach ihr Körper ihn an, so sehr er sich auch dagegen wehrte, aber jetzt verspürte er neben dem Begehren noch etwas anderes, ein Gefühl von Frieden, das ihn zu der Hoffnung verleitete, dass auch er vielleicht eines Tages Liebe verdiente.

      Er versuchte, seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, sein Atem wurde ruhiger. Doch noch immer ließ er sie nicht los.

      „Solay …“ Er blickte zum Himmel hinauf, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen, doch er wusste, was er sagen musste. „Solay, ich werde nach London gehen.“

      Sie erstarrte. „Wann?“

      „Nächste Woche.“

      „Warum?“

      „Ich muss eine Antwort auf Westons Klage formulieren.“ Und mich mit Gloucester wegen des Amtsenthebungsverfahrens treffen, aber das sagte er nicht.

      „Werdet Ihr zurückkommen?“, flüsterte sie, obwohl niemand in der Nähe war.

      Leichter wäre es, wegzubleiben, sich in die Arbeit zu stürzen und die tägliche Verlockung ihres Körpers zu meiden, zusammen mit dem nagenden Schmerz, seine Geheimnisse verbergen zu müssen. Aber es gab jetzt einen Frieden in seinem Leben, in diesem seltsamen Dasein, den er nicht aufgeben mochte. „Innerhalb von vierzehn Tagen werde ich zurückkehren. Aber ich möchte, dass Ihr etwas wisst.“

      „Was?“ Sie versteifte sich, als erwartete sie einen Schlag.

      „Ich kann nicht garantieren, wie dieser Prozess ausgehen mag“, begann er. „Aber ich schwöre Euch: Ich werde mein Bestes geben.“

      Unter seinem Kinn an seinen Hals geschmiegt, nickte sie.

      Er ließ sie los und sah ihr in die Augen, wollte sehen, dass sie ihm glaubte, während er sich selber schalt, weil er Hoffnungen geweckt hatte, von denen er nicht wusste, ob er sie erfüllen konnte. Seine viel gepriesene irdische Gerechtigkeit schien ihm unsicherer denn je.

      „Ich weiß, dass Ihr das tun werdet.“

      „Jetzt müsst Ihr auch etwas schwören, Solay.“

      Sie sagte nicht „Natürlich“, wie die alte Solay es getan hätte.

      „Was denn?“

      „Ihr müsst versprechen, Eure Studien geheim zu halten, wenn wir an den Hof zurückkehren.“

      Sie lächelte. „Jetzt möchte der große Wahrheitsliebende, dass ich Geheimnisse habe.“

      Wo war die Frau geblieben, die immer nur gefallen wollte? „Um Euch vor dem Zorn des Königs zu schützen, ja. Versprecht es mir.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ihr wolltet, dass ich die Wahrheit sage, Justin. Jetzt ist es zu spät, Eure Meinung zu ändern.“

      Der Schmerz, der ihn bei dem Gedanken daran durchfuhr, was es bedeuten würde, sie zu verlieren, war genauso schlimm, wie er es immer befürchtet hatte.

      Justins Abreise hinterließ eine Leere in ihrer Welt.

      Sie vermisste die Mühlespiele, die länger gedauert hatten, als das Tageslicht anhielt. Sie vermisste es, dem Sonnenuntergang zuzusehen und dem Aufgehen der Sterne. Danach hatte er sie stets zu ihrem Zimmer gebracht, die Hand an ihrem Rücken, und sie an der Tür mit einem Kuss verlassen, nicht mehr. Und doch hatte ihr das alles bedeutet.

      Abgesehen von dem Wunsch, in jeder Hinsicht seine Frau zu werden, hätte sie ewig so weiterleben können.

      Ohne ihn war die Luft, die ihre Lungen füllte, nicht halb so süß, obwohl ihre Haut die warme Frühlingssonne begrüßte. So also fühlte es sich an, einen Geliebten zu vermissen.

      „Bist du sicher, dass er den Fall nicht absichtlich verlieren wird?“ Der scharfe Tonfall ihrer Mutter unterbrach ihre Gedanken.

      Solay fädelte geschickt einen Faden in eine Nadel, um einen Riss in Janes letzter heiler Tunika zu flicken. „Ja.“

      Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Du vertraust ihm zu sehr.“

      „Vielleicht, aber wenn er verliert, wären wir ihm nur noch eine größere Last. Außerdem glaubt er daran, dass jeder Gerechtigkeit verdient.“

      Ihre Mutter lachte brüsk. „Woher willst du wissen, woran er glaubt? Er teilt nicht einmal das Bett mit dir, Tochter.“

      Solay zuckte zusammen und stach sich in den Daumen. Eilig saugte sie den Blutstropfen von ihrem Finger. Sie sollte leugnen, beschwichtigen, verharmlosen, damit ihre Mutter nicht glaubte, mit ihrer Ehe stimme etwas nicht.

      Aber es stimmte tatsächlich etwas nicht.

      Sie legte die Nadel weg. „Nein, Mutter, das tut er nicht.“

      „Nicht, weil es ihm an Verlangen fehlte“, sagte ihre Mutter. „Jeder Narr kann sehen, wie es zwischen euch steht.“

      Errötend betrachtete Solay den halb geflickten Riss. Sie hatte geglaubt, das Verlangen würde nachlassen, aber das tat es nicht. Manchmal glaubte sie beinahe zu sehen, wie die Begierde sich um sie beide herumwand wie einst die Schlange im Garten Eden. „Du hast mich gewarnt.“ Über welche Kraft verfügte ihre Mutter, dass sie sich einer solchen Naturgewalt widersetzen konnte?

      „Also hast du bei ihm gelegen?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Warum nicht?“

      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann nahm sie die Nadel wieder auf und zuckte die Achseln. „Er verlangt, dass ich ihn liebe, ehe wir das Bett teilen.“ Sie lächelte und versuchte, es leichthin zu sagen.

      „Und was verlangst du?“

      „Wie kann ich irgendetwas verlangen? Ich bin froh, überhaupt verheiratet zu sein.“

      Ihre Mutter richtete sich auf. „Der König nannte dich seine Tochter. Es ist Justin, der sich glücklich schätzen sollte.“

      „Er sieht es nicht so.“

      Lady Alys zog die Brauen hoch. „Bist du sicher? Er ist nicht aus Liebe zu mir hier.“

      Ihr seid mir nicht egal. Das war mehr, als sie jemals erwartet hatte, aber es war weit entfernt von Ich liebe dich. „Wir sind aneinander gebunden. Er empfindet es als Verpflichtung.“

      Aber sie wollte nicht, dass er durch ein Gelübde gebunden war. Sie wollte, dass die Liebe ihn band, so, wie er es auch gewollt hatte. Und sie lachte über sich selbst, weil das Schicksal sich so gewandelt hatte.

      „Ich habe gesehen, wie du ihn anschaust“, sagte ihre Mutter und blickte von ihrer Näharbeit auf. „Du hast dich in ihn verliebt.“

      Solay erbleichte. Sie sollte leugnen, ja, das sollte sie. Aber sie war des Lügens müde. „Meinst du, er weiß es?“

      Ihre Mutter lachte. „Natürlich nicht. In dieser Beziehung sind Männer hoffnungslos.“

      „Es ist seltsam, nicht wahr? Das war seine Bedingung, und ich habe sie erfüllt, und nun wage ich nicht, es ihm zu sagen.“

      „Warum?“

      Aus all jenen Gründen, aus denen ihre Mutter sie vor der Liebe gewarnt hatte. Weil er zu wichtig ist. Weil er mein Leben in seinen Händen hält. Weil ich kein Leben habe, wenn er mich nicht akzeptiert. „Er würde mir nicht glauben.“

      Ihre Mutter runzelte die Stirn. „Ich verstehe, dass du seinen Leib begehrst, aber ich verstehe nicht, warum du noch mehr willst.“

      „Er ist …“ Sie schüttelte den Kopf und lachte wieder über sich selbst. „Er ist eigensinnig und dickköpfig und selbstgerecht, aber er besitzt Ehre und Aufrichtigkeit.“ Sie sank vor ihrer Mutter auf die Knie und umfasste deren Hände. „Er glaubt wirklich, Mutter. Er glaubt, dass es Recht und Gerechtigkeit hier auf Erden geben kann. Er glaubt es so fest, dass auch ich daran glaube. Und sollte er jemals sagen: Ich liebe dich, dann werde ich auch das glauben.“

      „Habe ich dich denn gar nichts lehren können? Du darfst niemandem trauen.“

      „Aber ich bin mit ihm verheiratet.“ Es war so süß, das sagen zu können. Niemand konnte sie je auseinanderbringen, das hatte Justin versprochen.

      „Verheiratet, ja, aber solange du nicht das Bett mit ihm teilst, kennst du ihn nicht und hast keine Möglichkeit, ihn zu beeinflussen. Du musst dieser Trennung ein Ende setzen und bei ihm liegen, sonst wirst du vollständig seiner Gnade ausgeliefert sein.“

      Sie blickte in das furchtsame Gesicht ihrer Mutter, und in ihre Liebe mischte sich Mitleid. In der Besorgnis, die sie jetzt sah, erkannte sie, was für ein Leben ihre Mutter geführt hatte, ein Leben, in dem nicht einmal die körperliche Liebe geheiligt war. Etwas wurde immer zurückgehalten. Niemals wurde der Körper hingegeben, ohne dass ein Preis verlangt wurde. Eine Prostituierte, die nicht in Münzen, sondern in Loyalität und Einfluss bezahlt wurde.

      Und so ein Leben wollte sie nicht. Nicht am Hof und nicht in ihrem Ehebett. So viel hatte sie von Justin gelernt. Sie wusste nicht, wie weit sie seinem Pfad folgen konnte, aber sie wusste, dass sie nicht länger auf dem alten bleiben wollte.

      „Wenn ich bei ihm liege, dann, weil ich ihn liebe, und aus keinem anderen Grund.“

      Furcht zeigte sich in der Miene ihrer Mutter, und sie drückte Solays Hand so fest, dass ihre Nägel Spuren darin hinterließen. „Hör mir zu. Du warst dem König untertan, schon ehe du geboren wurdest. Und das wird so bleiben, egal, wer dein Gemahl ist und ob er lebt oder stirbt. Deine Treue muss immer, immer an erster Stelle dem König gehören. Vor deinem Gemahl, vor deiner Familie. Sogar vor Gott.“

      „Nein, Mutter. In erster Linie muss ich mir selbst treu sein.“

      Ihre Mutter zog ihre Hände zurück und verschränkte sie in ihrem Schoß, als wollte sie Solay nie wieder anrühren. „Dann habe ich, wie es scheint, keine Tochter mehr.“

      Solay erhob sich von ihren Knien. „Du hast eine Tochter, Mutter, sonst wären Justin und ich nicht hier. Aber ich bin nicht mehr deine Spielfigur.“

      Und ihr schien es, als unterdrückte ihre Mutter ein Lächeln.

23. KAPITEL

      „Solay, kann ich mit dir reden?“ Jane, die schlaksige Fünfzehnjährige, stand an der Türschwelle und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

      Solay blickte von ihrem Geburtshoroskop auf, über dem sie gegrübelt hatte. Jeden Planeten, jedes Haus musste sie selbst zu ergründen versuchen, ohne den Arzt zu fragen. Denn dieser glaubte, sie interessiere sich nur für Kräuter und Heilkunde. „Natürlich.“

      Jane trug das helle Haar zusammengebunden, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel. Unter Tunika und Hose erkannte Solay die Rundungen von Brüsten und Hüften. Wie konnte das Mädchen so herangewachsen sein, ohne dass sie es bemerkt hatte?

      Jane begann ohne Vorrede. „Was wird aus uns werden? Ohne das Haus?“

      Ihre Worte verschlugen Solay die Sprache.

      Bei ihrer Flucht auf das Land war Jane erst fünf gewesen, zu jung, um sich genauer an ihren Vater zu erinnern, an den Hof und seine Fallstricke. Ihre Mutter hatte geplant, dass Solay an den Hof zurückkehren sollte. Jane dagegen sollte zu Hause bleiben und sich um sie kümmern, wenn sie alt wurde. Also wurde Solay in Anmut und Benehmen ausgebildet, während Jane heranwuchs, wie sie wollte, halbwild, draußen mit den Tieren spielte und Bücher als ihre liebsten Gesellschafter ansah.

      Jetzt schien Solay diese Nachlässigkeit gedankenlos und grausam. Lieber Gott, wenn sie den Fall verloren, wie sollte dieses naive, jungenhafte Mädchen ohne den Schutz dieses Hauses leben?

      Sie holte tief Luft. Jane hatte immer die Wahrheit bevorzugt, selbst wenn sie ihr nicht gefiel. „Wir werden Justins Gnade ausgeliefert sein.“

      „Wird er uns ein anderes Haus suchen?“

      Janes Frage zerstörte den Rest des schönen Traums, dem sie sich hingegeben hatte. Ihr zerbrechlicher Friede mit Justin hatte eine zeitlose Blase geschaffen, die König und Hof außen vor ließ. Jetzt sah sie der Wahrheit ins Angesicht. Was würde aus ihrer Mutter und ihrer Schwester werden, wenn der Fall verloren wurde? Nicht einmal der König konnte einen Gemahl finden für eine Frau, die sich nur mit Pferden und Büchern auskannte.

      „Ja. Ja, ich bin sicher, dass er das wird.“ Gerade noch hatte sie ihrer Mutter all seine Tugenden genannt. Justin war ein Mann, der seine Pflicht erfüllen würde. So gut kannte sie ihn.

      „Er mag mich ein wenig, nicht wahr? Er sagte, ich war ihm eine große Hilfe bei den Dokumenten, die er brauchte.“

      Solay verspürte einen Stich im Herzen. Bei all ihrem jungenhaften Ungestüm hatte Jane zum ersten Mal die Lektion befolgt, die Solay und ihre Mutter immer schon gekannt hatten: dass ihr Leben davon abhing, das Wohlgefallen anderer zu erringen. „Natürlich mag er dich.“

      „Als ich Fragen über die Gesetze stellte, erklärte er mir einiges, und es schien ihm nichts auszumachen. Vielleicht kann ich ihm nützlich sein. Wie ein Schreiber.“

      „Keine Sorge, Jane. Alles wird gut werden.“ Aber als sie ihre Schwester umarmte, entschied sie, dass sie das Thema nicht länger umgehen konnte. Sie würde Justin danach fragen, wenn er zurück war, und hoffte, dass ihr die Antwort gefallen würde.

      Nachdem Jane gegangen war, zog Solay ein neues Blatt hervor. Ob sie in den Sternen einen Hinweis darauf finden konnte, was ihrer Schwester bevorstand?

      Sie zeichnete das Quadrat für den Wassermann, Aquarius, das Zeichen, unter dem Jane geboren war, und seufzte dann. Sie hatte wenig Glück gehabt, ihre eigene Deutung zu entwickeln. In der Mitte ihrer Karte hockte ganz allein der Krebs und wartete darauf, dass die richtigen Planeten ihn umgaben.

      Sie war ganz und gar nicht davon überzeugt, dass das, was sie da aufgeschrieben hatte, richtig war. Im vierten Haus, dem der Familie, hatte sie einen großen Planeten erwartet, ein Zeichen von königlicher Macht, Mars oder vielleicht Jupiter. Stattdessen stand dieses Haus leer.

      Das konnte nur bedeuten, dass sie noch viel lernen musste.

      Zwei Tage vor Mittsommer traf Justins Truhe ein, daher lauschte Solay den ganzen nächsten Tag auf sein Pferd, und erst, als sie es hörte, war sie sicher, dass er wirklich zurückkam. Fest entschlossen, zu gefallen, flog Jane förmlich zur Tür hinaus, um sein Pferd in den Stall zu bringen.

      Solay folgte ihr auf dem Fuße. Als er absaß und Jane die Zügel reichte, schlang Solay die Arme um seine Taille und hielt ihn fest, und er erwiderte die Umarmung.

      „Ich habe Euch vermisst“, flüsterte sie an seiner Brust und glaubte, über ihrem Kopf ein Nicken zu spüren.

      Sie löste sich von ihm, voller Angst, zu viel verraten zu haben, aber sein Blick war sanft, und um seine Lippen lag ein Lächeln. Die Sonne streichelte mit ihren Strahlen ihr Gesicht, aber als sie in Justins Augen blickte, fühlte sie sich so schwindelig wie während des Schneefalls. Er neigte den Kopf, und sie öffnete die Lippen.

      „Justin! Was gibt es Neues aus London?“ Die Stimme ihrer Mutter beanspruchte ihre Aufmerksamkeit.

      Ihre Münder, so kurz vor einem Kuss, verzogen sich zu einem Lächeln.

      Solay seufzte. „Sie wird jede Einzelheit hören wollen.“

      „Ich weiß.“ Er winkte zu Lady Alys’ Fenster im oberen Stockwerk hinauf, dann wandte er sich wieder Solay zu und küsste sie, leidenschaftlich, entschieden und voller Verheißung. „Ich habe Euch auch vermisst“, flüsterte er.

      Sowohl Lady Alys als auch Jane hatten endlose Fragen über die Klage. Erst als der Himmel sich spät am Tage rosa färbte, war Solay wieder mit Justin allein. Sie genoss jede warme Stunde des Sommers, daher saßen sie draußen auf einer Bank, um das letzte Tageslicht ausnutzen zu können.

      Er trank einen Schluck Met und streckte die Beine aus, während die rosa Wolken in Flammen zu stehen schienen, ehe sie eine goldrote Färbung annahmen.

      „Justin, habt Ihr etwas von Agnes gehört?“

      Er runzelte die Stirn. „Es heißt, sie teilt jetzt nicht nur das Bett mit Hibernia, sondern auch eine Kammer.“

      Wir werden zusammen sein, hatte Agnes gesagt. Das musste sie gemeint haben. Seine Frau im Schloss, seine Mätresse bei Hof. Das war Glück genug. Außer …

      „Justin, die Vorladung – was wurde daraus?“

      Er nahm einen weiteren Schluck Met und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. „Nichts. Es gibt sie nicht mehr.“

      Sie musste lächeln. Wenn Agnes ihr Glück finden konnte, dann würde ihr das vielleicht auch gelingen. Sie drehte die Stiele einiger goldfarbener Blumen, die sie gepflückt hatte, zwischen den Fingern. „Soll ich Euch erzählen, was ich gelernt habe, während Ihr fort wart?“

      „Bitte.“

      Sie hielt ihm die Stängel dicht vor die Nase. „Dies ist Johanniskraut. Es kann in Wein gekocht und für innere Wunden genommen werden oder als Salbe für äußerliche.“ Geduldig hörte er zu, während sie den Verwendungszweck der Pflanze beschrieb. „Es ist eine Pflanze des Löwen, der von der Sonne bestimmt wird, dem Gold der Pflanzen.“

      „Löwenzahn ist auch gelb“, sagte er und lächelte. „Sind das ebenfalls Pflanzen des Löwen?“

      Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger. „Macht Euch nicht über mich lustig. Dies hier ist genauso logisch wie das Gesetz.“

      Er lachte vergnügt und blickte hinauf zu dem sich langsam verdunkelnden Himmel. „Es ist schön, wieder hier zu sein. In London konnte ich am Ende des Tages kaum den Himmel sehen.“

      „Als Ihr fort wart, sah er anders aus.“ Sie genoss den kurzen friedlichen Moment und nahm dann ihren Mut zusammen: „Justin, was geschieht als Nächstes?“

      „Was meint Ihr?“

      „Wenn wir das Haus verlieren.“

      Er runzelte die Stirn. „Zweifelt Ihr an meinen Fähigkeiten?“

      „Nein, aber ich besitze nicht Euer Vertrauen in die Gerechtigkeit. Ich kann das Schicksal meiner Familie nicht den Händen des Gesetzes überlassen.“ Sie zerdrückte die Stiele der Blumen und presste sie so fest, dass ihre Fingerknöchel sich weiß verfärbten. „Wir sind nicht mächtig. Noch immer hat meine Mutter Feinde, selbst Ihr …“ Sie biss sich auf die Zunge.

      Er umfasste ihre Hände. „Solay, als wir heirateten, kannte ich meine Verpflichtungen.“

      Sie nickte und blickte hinab auf seine Hände. Die Verantwortung für ihre Familie lastete jetzt auf ihm, genau, wie sie es geplant hatte.

      Unfähig, ihm in die Augen zu sehen, blickte sie hinauf zum Himmel. Der erste blasse Stern durchdrang die Finsternis. Ich will seine Liebe, nicht nur sein Pflichtgefühl.

      Er legte einen Arm um sie und folgte ihrem Blick. „Ihr liebt den Sommer, aber er gewährt Euch weniger Zeit, die Sterne zu sehen.“

      Seufzend lehnte sie sich an ihn und genoss den Trost, den er ihr bot. Mehr würden sie nicht über die Zukunft miteinander besprechen. „Das stimmt, aber ich muss nicht frieren, wenn ich sie beobachte.“ Sie hob einen Arm. „Seht. Da ist Herkules.“

      Er kniff die Augen zusammen und spähte zum Himmel. „Wo?“

      Sie zeichnete die Linien von Herkules mit ihrem Finger nach, bis er endlich den knienden Krieger mit der erhobenen Keule sah.

      „Kommt“, sagte er dann. „Ich habe etwas für Euch.“

      Sie folgte ihm in ihre Kammer, wo er die Truhe öffnete und ein großes, flaches Paket herausholte, das er ihr in den Schoß legte. Es war so groß wie ein kleiner Tisch, und er musste ihr helfen, es festzuhalten. „Ich habe es in London entdeckt und an Euren Geburtstag gedacht.“

      Sie schlug die lederne Hülle zurück, und ein gebundenes Buch kam zum Vorschein. Andächtig öffnete sie es und erkannte staunend, um was es sich handelte. „Das ist ein Kalendarium.“

      Er beugte sich vor, blätterte die Seiten um und zeigte ihr jede einzelne Kostbarkeit. „Hier sind die Karten mit dem Stand der Sonne in den Tierkreiszeichen für jeden Tag im Jahr. Und hier ist eine Liste mit allen Verfinsterungen der Sonne und des Mondes.

      Das verrät den besten Zeitpunkt für den Aderlass, daher wird der Arzt von Eurem Fachwissen beeindruckt sein.“ Vorsichtig blätterte er die Seiten um. „Und hier sind die Himmelskarten.“

      Ehrfurchtsvoll berührte sie die Blätter. „Es ist großartig.“ Der Schreiber hatte die Seiten mit einer klaren, sauberen Handschrift angefüllt. Ein solches Buch kostete gewiss so viel wie ein kleines Cottage.

      „Ich dachte“, sagte er mit belegter Stimme, „dass Eure Deutungen zumindest akkurat sein sollten, wenn Ihr schon den König verärgern wollt.“

      Die Zeichen verschwammen ihr vor den Augen.

      Er streckte die Hand aus, um eine Träne aufzufangen. „Weint nicht. Das gibt Flecken auf den Seiten.“

      Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. „Danke.“

      Er stand auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen. „Solay …“, sagte er zögernd.

      Sie hielt den Atem an, um ihn nicht zu unterbrechen. Bisher war es Justin nie schwergefallen, offen zu sprechen.

      „Heute Nacht möchte ich bei Euch bleiben.“

      „Natürlich.“ Sie griff nach den Bändern ihres Kleides und empfand Enttäuschung. Sie wollte seine Frau sein, aber dies hier erschien ihr so kalt.

      Er umfasste ihre Hände. „Nein. Nur – bleiben.“

      Erleichtert atmete sie aus. „Das wäre schön.“

      Gemeinsam räumten sie das kostbare Buch zur Seite. Plötzlich fühlte sie sich wie eine Fremde in ihrer eigenen Kammer. Er zog seine Stiefel aus und legte sich rücklings auf das Bett. Sie löste die Bänder ihrer Schuhe, legte sich neben ihn und starrte an die Decke, ängstlich, ihn zu berühren.

      Wenn sie erwachte, würde er ihr zerzaustes Haar sehen, sie vielleicht küssen wollen, ehe sie ihren Mund erfrischt hatte. Würde er sie danach noch immer begehren?

      Wortlos schob er einen Arm unter ihre Schultern und zog ihren Kopf zu sich heran.

      Und so schlief sie, bis die Sonne aufging.

      Als Justin erwachte, stellte er fest, dass sie fort war.

      Er legte einen Arm über die Augen, um sie vor dem Sonnenlicht zu schützen, und fragte sich, was sie an diesem Morgen zu ihm sagen würde. Er hatte sie im Arm gehalten, bis sie eingeschlafen war. Sonst war nichts passiert.

      Nichts Körperliches.

      Doch etwas anderes war zwischen ihnen geschehen, aber das war noch frisch und zerbrechlich, und er war nicht sicher, ob er dem trauen durfte.

      Der Duft nach gebackenem Brot entlockte ihm ein Magenknurren, und er schwang die Beine aus dem Bett, voller Freude, wieder bei ihr zu sein.

      Er hatte nicht erwartet, sie so zu vermissen. Während der geschäftigen Tage in Westminster, der Arbeit an dem Amtsenthebungsverfahren und den Besprechungen in den Inns at Court hatte er sich nach der Ruhe des Sonnenuntergangs gesehnt. Am Ende des Tages war der Himmel erst rot, dann blau geworden, und die Sterne hatten ihn an sie erinnert.

      Über eines hatte er sich nicht getäuscht. Die Wahrheit brachte Nähe, Lügen dagegen errichteten Mauern.

      Erst im Herbst würde das Parlament wieder zusammentreten, doch Gloucester und er hatten sich vorsichtshalber mit zwei wichtigen Mitgliedern des Unterhauses getroffen, um ihren Plan für das Amtsenthebungsverfahren zu umreißen.

      Und er hatte sich dabei ertappt, genau die Methode zu benutzen, die er verachtete: Beugung der Gesetze. Er war genauso geworden wie jene, die zu bekämpfen er gelobt hatte, und manipulierte das Gesetz für einen, wie er meinte, guten Zweck.

      Was geschieht als Nächstes, hatte sie gefragt. Er begann, sich dieselbe Frage zu stellen. Wenn die Sache mit Hibernia erledigt war, würde Gloucester dann versuchen, den König abzusetzen?

      Er konnte ihr nichts davon erzählen, daher hatte er ihr gesagt, die Vorladung wäre aufgegeben worden. Das stimmte, aber es war nicht die ganze Wahrheit, denn sie war durch etwas noch Gefährlicheres ersetzt worden: den Plan, Hibernia seines Amtes zu entheben.

      So trug er die Last eines weiteren Vergehens, das er ihr nicht beichten konnte. All sein Misstrauen war nun auf ihn zurückgefallen. Jetzt traute sie ihm nicht einmal mehr zu, ihre Familie zu beschützen.

      Er spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und griff nach einem Tuch. Die Zeit war gekommen. Wenn er erst das Bett mit ihr geteilt hatte, dann würde sein Körper wissen, was sein Geist nicht wusste: ob er ihrer sicher sein konnte.

24. KAPITEL

      Solay verbrachte den Tag mit ihrem kostbaren Geschenk, bewunderte Seite um Seite mit den Tafeln, die sorgfältig in dunkelbrauner Tinte beschrieben waren. Zwei Buchstaben waren sogar mit Gold geschrieben. Den ganzen Tag lang nahm sie kaum etwas um sich herum wahr, weder den Lauf der Sonne über den Himmel noch Justins Schritte an der Tür zu ihrer gemeinsamen Schlafkammer.

      „Nehmt die Schürze ab“, flüsterte er ihr ins Ohr und legte die Hände auf ihre Schultern. „Heute wird es keine Arbeit mehr geben.“

      Ihre Wangen wurden heiß,und dann ihr ganzer Körper. Wollte er sie jetzt lieben, mitten am Tag?

      Die Erinnerung an einen steinernen Korridor in Nottingham weckte ein brennendes Verlangen in ihr.

      Sie drehte sich um und versuchte, ihn streng anzusehen, doch ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Es ist helllichter Tag.“

      „Genau. Und ich möchte Euren Tag feiern.“

      „Meinen Tag?“

      „Morgen ist doch Euer Geburtstag, oder?“

      Dies war der erste Geburtstag, den sie feiern konnte. Den Mittsommerabend hatte sie immer geliebt, wenn die Sonne den Himmel länger beherrschte als an jedem anderen Tag, und jetzt kannte sie den Grund dafür. „Das stimmt, aber Ihr habt mir schon ein unsagbar kostbares Geschenk gemacht.“

      „Nun, das ganze Dorf wird heute Abend feiern. Ihr müsst daran teilnehmen.“

      Sie lachte vor Freude. „Es ist der Sankt-Johannis-Tag, den sie feiern, nicht mein Geburtstag.“

      Er zog eine Braue hoch. „Wie auch immer, wir werden an den Festlichkeiten teilnehmen.“

      Es ist mein Tag, es ist mein Tag! Sie sang die Worte stumm vor sich hin, während sie ihr indigofarbenes Kleid anzog. Es war tatsächlich der Tag von Johannes dem Täufer, aber sie würde so tun, als gälten die Feierlichkeiten ihr. Heute würde sie mit ihrem Gemahl vielleicht das Bett teilen. Und mehr.

      Sie fragten die anderen, ob sie mitkommen wollten, aber Solays Mutter bestand darauf, dass sie zu alt dafür wäre und Jane zu jung, daher gingen Justin und Solay allein.

      „Ich habe gehört, die jungen Leute bleiben die ganze Nacht auf“, sagte ihre Mutter, als sie sich auf den Weg machten.

      Justins Lächeln deutete an, dass er den Grund erahnte. Er nahm ihre Hand, als sie zum Dorf gingen, und das Kribbeln, das Solay dabei spürte, ließ Vorfreude in ihr aufsteigen.

      Der Witwensitz ihrer Mutter gehörte zu einem Schloss, das an irgendeinen abwesenden Lord übergegangen war, seit Lady Alys ihre Rechte daran verloren hatte. Der Verwalter, der an die endlosen Tage des Sommers dachte, an denen Heu geschnitten und Schafe geschoren werden mussten, hatte die Tagesarbeit lange vor Sonnenuntergang beendet, Holztische mit Kuchen und Ale aufgestellt und sich zu den Bauern gesellt.

      Justin zog sie an der Hand hinüber zu einem Tisch, auf dem kleine Laibe des Johannisbrots lagen. Er nahm eines und brach ein Stück für sie ab. „Hier, kostet einen Bissen des Geburtstagsbrotes.“

      Sie nahm es, und ihre Lippen berührten seine Finger. Diesmal war es nicht nur die Sonne, die ihr die Wangen wärmte. Auf der anderen Seite der Wiese sah sie den Arzt und seine Frau, die ihnen lächelnd zuwinkten. Sie mussten Justin für einen liebestollen Gemahl halten.

      Als sie über die Wiese gingen, passten sich ihre Bewegungen den seinen an, als wäre die Luft Wasser, das sich zwischen ihnen bewegte.

      Am Rande des Grüns floss ein flacher Bach, der zu breit war, als dass man hätte darüberspringen können. Verliebte Paare setzten kleine Rindenstücke mit Kerzenstummeln und Wünschen darauf, jubelten, wenn das Boot sicher die andere Seite erreichte, was bedeutete, dass ihnen ein Wunsch erfüllt wurde, und seufzten enttäuscht, wenn das kleine Boot sank.

      „Da wurde eine gute Kerze verschwendet“, murmelte Solay sehnsüchtig, als eines der kleinen Boote unterging und eine Kerze und damit auch ein Wunsch erlosch.

      „Die Nacht ist kurz. Wollt Ihr Euch etwas wünschen?“, fragte er.

      Sie nickte. Die Erinnerung an diesen Tag würde sie immer wie eine Kostbarkeit bewahren.

      Zwei Dorfjungen hatten weitere Holzboote geschnitzt und Kerzenstummel gesammelt und freuten sich, eines davon Justin gegen eine Münze zu geben. Solay kniete sich ins Gras und tauchte die Finger ins Wasser, während Justin Kerzenwachs auf das Holz tropfen ließ und den Stummel daraufsteckte.

      „Soll ich Euren Wunsch auf das Boot schreiben?“

      Sie schüttelte den Kopf und streckte die Hand danach aus. „Ich weiß, was ich mir wünsche.“

      Mit beiden Händen hielt sie das schwankende Boot fest und zögerte, es loszulassen. Solange sie es festhielt und die Kerze brannte, durfte sie hoffen.

      Justin hockte sich neben sie, so nahe, wie er ihr den ganzen Tag gewesen war. „Was wünscht Ihr Euch?“

      Sie blickte ihn an, wohl wissend, dass er die Glut in ihren Augen sehen musste, die sie erfüllte bei dem Gedanken an ihre erste gemeinsame Nacht. Auch in seinen Augen sah sie Verlangen – und noch mehr. Konnte sie es glauben?

      Sie schüttelte den Kopf und betrachtete die kleine Barke. „Es muss ein Geheimnis bleiben, sonst geht es nicht in Erfüllung.“

      Sie schloss die Augen und ließ das Boot los.

      Gemeinsam mit ihr hielt er den Atem an, als es von einer Seite zur anderen schaukelte. Wasser spritzte auf das Kerzenwachs, ehe es sich wieder aufstellte. Als es in der Mitte des Baches angekommen war, trieb das Boot einer anderen Frau auf es zu.

      „Fahr herum!“, rief Justin und winkte dem anderen Rindenstück zu, als könnte er seinen Kurs ändern.

      Vergebens. Es rammte Solays Boot, und beide schaukelten gefährlich. Sie hielt den Atem an, und er nahm ihre Hand. War es ihm so wichtig, dass ihr Wunsch in Erfüllung ging?

      Würde er dasselbe empfinden, wenn er wüsste, was sie sich wünschte?

      Schließlich kippte das andere Boot um, und die junge Frau, die es losgeschickt hatte, seufzte erst auf und lachte dann, als ihr Verehrer ihr einen Kuss raubte.

      Solays Boot aber erreichte das gegenüberliegende Ufer, und sie stieß einen kleinen Freudenschrei aus.

      Justin umarmte sie. „Also“, flüsterte er, und sein Atem kitzelte an ihrem Ohr, „werdet Ihr mir nun Euren Wunsch verraten?“

      Was würde er sagen, wenn er von ihrem Wunsch erfuhr, dass sie als Mann und Frau lebten? So in seinen Armen und von seinem Duft umgeben, öffnete sie den Mund, um es ihm zu sagen.

      Dann hielt sie inne.

      Jedes Mal, wenn sie bei ihm hatte liegen wollen, hatte er sie zurückgewiesen. So heftig, dass alles, was vorher gewesen war, davon berührt und beschmutzt wurde. Statt es ihm zu sagen, wollte sie die Erwartung auskosten und hoffen, dass sie wie die kleine Rinde das Ufer erreichen würde.

      Später. Später würde sie es ihm sagen.

      Sie setzte sich auf dem weichen Gras nieder. „Ich wünschte“, sagte sie und lächelte dabei, „ich wüsste Euren Geburtstag.“

      Sie glaubte, Enttäuschung in seinem Blick zu lesen. „Das ist alles?“

      „Und erklärt mir nicht, es wäre mir verboten, Eure Sterne zu deuten. Heute ist der König nicht hier.“

      Jetzt lachte er. Sie begann, diesen Laut zu lieben. Indem er ihr einen Festtag geschenkt hatte, hatte er auch sich selbst einen gegeben.

      Während er sie musterte, um herauszufinden, ob er ihr trauen durfte, hielt sie den Atem an.

      „Also schön. Ihr sollt Euren Wunsch erfüllt bekommen. Ich weiß nicht, warum ich es Euch nicht schon vor langer Zeit gesagt habe.“ Er beugte sich an ihr Ohr und flüsterte: „Ich wurde vierzehn Tage vor Weihnachten geboren.“

      Sie lachte auf. „Ich hatte recht! Ihr wurdet unter dem Zeichen des Schützen geboren“, sagte sie und konnte ein stolzes Lächeln nicht unterdrücken.

      „Aber Ihr wart nicht sicher, sonst hättet Ihr das nicht so unbedingt wissen wollen.“

      Zum ersten Mal war es ein Trost, dass er sie so gut verstand.

      Sie fassten einander bei den Händen und wandten sich wieder der Wiese zu, wo die Jungen Wettrennen veranstalteten und die Männer von der Obstwiese heruntergefallene Äste brachten, um das Bonfire aufzuschichten.

      Ein großer Bursche hielt eine Fackel an den Holzstapel, und Funken flogen zum blauen Abendhimmel hoch. Die jüngeren Burschen nahmen Zweige vom Feuer und liefen damit auf der Wiese auf und ab wie Sternschnuppen. Ein paar, die besonders tapfer waren, sprangen über die Flammen.

      Solay warf einen Seitenblick auf Justin. Er hielt einen Krug mit Ale in der rechten Hand und sah den springenden Jungen zu. „Ich habe das früher auch gemacht“, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Burschen. „Die Kunst besteht darin, vorherzusehen, wann die Flamme kleiner brennt und es Zeit für den Sprung ist.“

      Sein Lächeln erinnerte sie an den Jungen, der im Hof von Windsor mit Schneebällen geworfen hatte, und sie sehnte sich danach, ihm Söhne zu schenken, mit denen er spielen konnte. „Habt Ihr Euch je verbrannt?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber als ich mir meine gute Tunika ansengte, hat meine Mutter mir eine Predigt gehalten.“ Mit der linken Hand spielte er mit ihren Fingern, die er einen nach dem anderen anhob. „Ich möchte wetten, ich schaffe es immer noch“, sagte er, und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

      „Nein!“ Sie hielt seine Hand fest, aber sie konnte nicht verhindern, dass er aufstand. „Was, wenn Ihr in die Flammen fallt?“

      Er lachte nur und trank das Ale aus. „Seht mir zu.“

      Sie hielt die Hände vors Gesicht und spähte zwischen den Fingern hindurch, während sie sich zu erinnern versuchte, wie viel Ale er getrunken hatte. Zumindest schwankte er nicht, als er quer über die Wiese ging. Dunkel hob er sich vor dem mattblauen Himmel ab, dann drehte er sich um und winkte, als wollte er sichergehen, dass sie ihm zusah.

      Sie winkte zurück.

      „Tief im Herzen sind sie alle Jungen, Mylady.“ Die üppige Frau des Arztes hatte sich neben sie gestellt, um zuzusehen.

      „Wenn er sich nun wehtut?“ Gerstensaat und Eier würden nutzlos sein gegen eine ernsthafte Verbrennung.

      „Keine Sorge“, sagte die Frau. „Jetzt passt auf, dass Ihr ihm auch zuschaut, sonst macht er es noch mal, damit er sicher sein kann, dass Ihr ihn gesehen habt.“

      Solay holte tief Luft. „Wenn er das macht, um mich zu beeindrucken, wäre es mir lieber, er würde etwas anderes tun“, meinte sie.

      Justin war als Nächster an der Reihe zu springen, als sie den ersten Stern in dieser Nacht sah. Ich wünsche mir, dass ersicher ist.

      Er nahm Anlauf und sprang.

      Genau in diesem Moment stieg eine Flamme gen Himmel, und er sprang direkt durch sie hindurch. Sie berührte seine Tunika und entzündete sie, ehe er den Boden berührte.

      Solay rannte los, und ihr einziger Gedanke war, dass er nicht sterben durfte.

      Er rollte sich weg vom Feuer und erstickte dabei die Flammen. Sie erreichte ihn vor den anderen Männern, sank neben ihm auf die Knie, löschte die letzten Funken mit den bloßen Händen aus und gelobte sich, wenn er überlebte, nicht länger zu warten, um das Bett mit ihm zu teilen.

      Sie klopfte ihm auf den Rücken und löschte damit den letzten Funken auf der verdorbenen Tunika.

      „Au! Hört auf damit! Ich bin nicht verletzt!“ Er setzte sich auf und winkte den Männern ab, die herbeigelaufen waren, um ihm zu helfen.

      Sie umfasste seine rußgeschwärzte Wange. „Macht das nie, nie wieder! Jetzt lasst es mich ansehen.“

      Wunderbarerweise war Justins Rücken zwar gerötet, zeigte aber keine Blasen. Der Arzt kam hinzu, legte ein kühles Tuch auf und wies Solay an, Efeu und Beinwell aufzulegen, wenn sie wieder zu Hause waren.

      Justin erhob sich, dehnte seinen Rücken und hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

      Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen und vor Erleichterung geweint, aber sein Lächeln war zu selbstsicher, um noch belohnt zu werden, daher ließ sie sich von ihm hoch helfen mit einer Miene, von der sie hoffte, dass sie möglichst hochmütig wirkte. „Ich beginne, Eure Mutter zu verstehen.“

      Er legte einen Arm um ihre Schulter. „Ich sagte doch, ich wusste, wie man das macht.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Genug von dem Unsinn. Wir gehen nach Hause, damit ich Euch von dieser Tunika befreien und eine neue kalte Kompresse auflegen kann.“

      Lächelnd zog er sie an sich. „Nicht nötig. Es wird ein paar Tage wehtun, aber ich habe Schlimmeres überstanden.“

      Sie legte einen Arm um seine Taille, wobei sie darauf achtete, nicht seinen versengten Rücken zu berühren, und schmiegte sich kopfschüttelnd an ihn.

      Das letzte Licht der Sonne versank hinter dem Horizont. Die Älteren gingen schlafen. Der Rest der Nacht gehörte den Jungen. Die Dorfjungen, die mehr an Küssen als an Bonfire interessiert waren, verschwanden im Obstgarten, um mit den Mädchen allein zu sein.

      Als sie den Pfad zum Haus hinaufgingen, hörten sie hinter sich ein Seufzen.

      „Der Mittsommerabend ist für Verliebte“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr.

      Seine Brust hob und senkte sich, ob von der Anstrengung des Sprungs oder vor Verlangen, wusste sie nicht zu sagen. Aber wenn sich ihr Mittsommernachtswunsch erfüllen sollte, dann jetzt.

      Hier gab es kein Schloss, keinen Hof, keinen König. Nur sie beide und die Sterne.

      Sie schlang die Arme um ihn, hob ihm ihr Gesicht entgegen und küsste ihn.

      Der Wind streifte ihren Hals wie die Hand eines Liebhabers. All ihre Ängste verflogen. Sie legte sich ins Gras, und er begann, sie auszuziehen, nicht sanft, denn seine Finger zitterten vor Verlangen. Sie wand sich unter ihm, voller Erwartung und Hoffnung.

      Die warme Luft an ihrer Brust fühlte sich an wie sein Atem.

      Dann hielt er plötzlich inne.

      Ihr stockte der Atem. Er würde sie doch jetzt nicht zurückweisen?

      Sie öffnete die Augen. „Gefalle ich Euch?“

      „Das wisst Ihr doch. Keine Spiele mehr, Solay.“

      „Aber trotzdem dachte ich, Ihr würdet mich nicht …“ Sie stockte, hatte Angst, die Worte auszusprechen. „Ich dachte …“

      „Dass ich Euch nicht begehre?“ Er strich ihr das Haar aus der Stirn. „Das müsst Ihr doch wissen?“

      Und falls sie es nicht wusste, dann zeigte er es ihr jetzt mit seinem Kuss. Er trank von ihren Lippen, erforschte ihren Mund mit seiner Zunge, erkundete sie ganz. Hungrig bedeckte er ihren Hals mit Küssen und knabberte an ihrer Haut, bis sie vor Freude auflachte.

      „Du gehörst mir, Solay“, flüsterte er. „Durch diesen Akt werden wir wahrhaftig verheiratet sein.“

      Er schob ihren Rock nach oben, und sie öffnete sein Hemd, grub die Finger in sein Haar, suchte die Wärme seiner Brust.

      Sie wollte ihn sehen, den Anblick genießen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Das würde später kommen, wenn sie ihr Verlangen gestillt hatten und der Mond am Himmel stand.

      Mit ungeschickten Fingern und Lippen erkundete sie seine Brust, seinen Hals, seine Armbeuge und schmeckte das Salz seiner Haut auf ihrer Zunge. Er drehte sich kurz auf den Rücken, genauso ungeduldig wie sie, und schob seine Beinlinge herunter, bis sie Haut an Haut lagen.

      Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er entzog sich ihr. Er stützte sich auf die Arme, beugte sich über sie, hob sich dunkel vor dem kobaltblauen Himmel ab.

      Bestimmt würde er sich ihr jetzt nicht entziehen.

      „Ich will dich“, sagte sie. „Bitte. Ich bin verrückt danach.“

      Er schüttelte den Kopf, sein Atem ging schwer. „Ich will, dass du bereit dafür bist.“

      „Ich bin bereit.“ Sie blickte zum Himmel und umfasste seine Arme. „Ich sage die Wahrheit.“

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Nicht so, wie es sein soll. Leg dich hin.“

      Sie gehorchte ihm.

      Mit seinen Händen drückte er ihre Arme zu Boden. Sie drängte sich ihm entgegen, spürte seine Blicke auf sich ruhen, genau wie in jener Nacht vor vielen Wochen.

      Doch dies hier war so viel mehr.

      Sie öffnete den Mund, wollte ihn in sich spüren, doch anstatt sie noch einmal zu küssen, beugte er sich über ihre Brust. Die Art, wie seine Zähne leicht darüber strichen, sandte Blitze zwischen ihre Schenkel. Wie von selbst spreizte sie die Beine, schien in freudiger Erwartung dahinzuschmelzen.

      Ohne den Kopf zu heben, schob er seine Finger in sie, streichelte sie, bereitete sie vor, bis die ganze Welt nur noch aus jenem einen Punkt zu bestehen schien. Sie presste sich an ihn, wollte ihn überall spüren.

      Er hatte recht gehabt, vorher war sie noch nicht bereit gewesen. Als er jetzt in sie hineinglitt, passte er perfekt in jene Öffnung, die eben noch viel zu klein erschienen war.

      Ihr Atem, ihr Körper waren eins. Sie und er waren eins, es gab keine Trennung zwischen ihnen. Kein außen und innen, kein oben und unten. Keine Erde, keinen Himmel. Nur diese wirbelnde Einheit, so schwindelerregend wie fallende Schneeflocken.

      „Sieh mich an“, befahl er ihr.

      Sie öffnete die Augen. Im Schein des Mondes erhaschte sie einen Blick auf seine Augen, und als sie das leidenschaftliche Verlangen darin sah, hielt sie ihn noch fester. Er wandte den Blick nicht von ihr ab. Als er sich bewegte, glaubte sie zu schweben, hielt ihn so fest, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.

      Sie sah ihm in die Augen, und ehe sie nicht mehr zu sprechen vermochte, stieß sie die Worte hervor: „Ich … liebe … dich.“

      Dann schrie sie auf und er ebenso, und danach lagen sie nur da, zusammen, und Worte waren nicht mehr nötig.

      Und über seine Schulter hinweg sah sie die Sterne, die über den Himmel verteilt waren in einer Konstellation, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte.

25. KAPITEL

      Am nächsten Morgen öffnete Solay die Augen, als die Sonne am Himmel erschien und die Welt neu erschuf.

      Hinter ihr lag Justin und hielt sie fest umschlungen, eine Hand an ihrer Brust. Der gleichmäßige Atem an seinem Hals zeigte ihr, dass er noch schlief. Erleichtert lag sie still. Sie brauchte Zeit, um zu überlegen, was sie sagen sollte.

      Er rollte sich auf den Rücken, zuckte zusammen, als das Gras die Brandwunde berührte, wachte aber nicht auf.

      Sie beobachtete, wie seine Brust sich hob und senkte, und hätte am liebsten die Finger wieder in sein Haar gegraben. Nun, da sie ihn so kennengelernt hatte, wirkte er gleichermaßen fragil wie stark. Wenn das Herz, das sie so nahe an ihrem gespürt hatte, aufhörte zu schlagen, würde ihres ihm gewiss in den Tod folgen.

      Ich liebe dich.

      Sie hatte jedes dieser Worte ernst gemeint. Jetzt lagen sie da wie verstreute Edelsteine auf einem Weg. Er musste sie aufsammeln.

      Würde er das tun?

      Wenn sie ihn nun fragte: Justin, glaubst du mir?

      Was würde sie tun, wenn er Nein sagte?

      Und doch wollte sie eine andere, noch furchteinflößendere Frage stellen.

      Liebst du mich?

      Ein alberner Wunsch. Aber der Ausdruck in seinen Augen, als er sie geliebt hatte in der vergangenen Nacht – oh, jetzt wusste sie, was Agnes gemeint hatte. Eine solche Liebe öffnete die Seele.

      Und jetzt lag ihre Seele bloß.

      Während sie darauf wartete, dass er aufwachte, setzte sie sich hin und sah zu, wie die Sonne über den Horizont stieg. Strahlend hell und heiß genug, um ihr die Augen zu versengen, stand sie am orangefarbenen Himmel.

      Und sie erhellte die dunklen Ecken, sandte Licht dorthin, wo sie niemals hinzusehen geglaubt hatte.

      Da war noch eine andere große Frage.

      Warum war es ihm so wichtig, dass sie ihn liebte?

      Ich liebe dich.

      Justin lag auf dem Rücken, einen Arm über die Augen gelegt, und genoss die Worte, die durch seine Erinnerung trieben, so schwer wie der Duft von Rosen.

      Hätte sie es zu irgendeinem anderen Zeitpunkt gesagt, hätte er es erklärt, entschuldigt, hätte widerstanden. Er hätte sich einreden können, dass sie es nicht ernst meinte.

      Er wäre sicher gewesen.

      Aber nicht einmal Solay konnte sich verstellen in diesem innigsten Moment. Oder doch?

      Er schob den Zweifel beiseite, wollte einen Moment des Friedens genießen. Er gähnte und streckte den Arm aus, fühlte sich unbehaglich, da er sie nicht mehr neben sich spürte. Dann setzte er sich auf, rieb sich über den brennenden Rücken und schaute sich nach ihr um.

      Das offene Kleid locker um sich gelegt, saß sie da, die Knie an die Brust gezogen, und blickte hinauf zu dem goldorangefarbenen Himmel.

      Er rückte hinter sie, schob die dunklen Locken zur Seite und küsste ihren Nacken. Sie schmiegte sich an ihn, und er berührte ihre Brüste, erneut voller Verlangen, sie zu lieben.

      Doch sie entzog sich ihm. „Erzähl mir von der anderen Frau“, sagte sie. „Die, mit der du verlobt warst.“

      Der Frieden zerbrach.

      „Warum willst du das wissen?“ Wenn sie die Antwort kannte, würde ihr „Ich liebe dich“ nichts mehr bedeuten. Er hatte gewusst, dass es dazu kommen würde, wenn er sie liebte, und doch hatte er es getan.

      Sie umfasste seine Hand, ganz sanft, und ließ doch nicht zu, dass er sich abwandte. „Du bist derjenige, der die Macht der Wahrheit gepredigt hat.“ Sie blickte ihn verständnisvoll, aber auch mit Erwartung an. „Ich sagte dir, ich würde nicht urteilen.“

      Resigniert seufzte er. Er hätte es ihr vor Monaten erzählen sollen. „Etwas musst du bereits wissen.“

      „Ich weiß, dass du heiraten solltest und dass das Mädchen starb.“

      Das Schlimmste wusste sie noch nicht. „Was willst du noch hören?“

      „Ich will wissen, was geschah.“

      Er betrachtete eine Ameise unten im Gras und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, ehe er zum Sprechen gezwungen war. Warum musste eine Frau einen Mann aufschneiden, ihn ausnehmen und sein Innerstes offenlegen? „Da gibt es nicht viel zu sagen.“

      „In dieser Sache kannst du also nicht vollkommen ehrlich sein.“

      So zum Sprechen genötigt, stieß er die Worte so hastig hervor, wie er nur konnte. „Sie hieß Blanche. Sie kam zu mir, schmeichelnd und verführerisch, und ich …“ Er zuckte die Achseln.

      „Du und sie …?“

      „Ja.“ Er schloss die Augen bei der Erinnerung an ihre Vereinigung, ein Zusammentreffen ohne Leidenschaft, das vorbei war, nachdem er erledigt hatte, weswegen sie gekommen war.

      Nein. In dem Moment der Vereinigung konnte keine Frau lügen.

      „Wie alt warst du?“

      Er öffnete die Augen und sah nur noch Solay. Sie hatte ihm Verzeihung versprochen, aber das war, ehe sie es wusste. „Jugend kann ich nicht als Entschuldigung anführen. Ich war schon bei den Inns at Court.“

      War da ein Anflug von Enttäuschung in ihren Augen zu sehen?

      „Du warst also einverstanden, sie zu heiraten?“

      Er nickte und versuchte sich zu erinnern, ob Ehrgefühl oder Hoffnung der größere Antrieb gewesen waren. Während dieser wenigen Wochen hatte er sich eingeredet, er würde ohne Vorbehalte geliebt, ohne Vorurteil. Eine Lüge. Alles.

      Er war überhaupt nicht geliebt worden.

      „Das Aufgebot wurde verlesen, unsere Familien miteinander bekannt gemacht.“

      Auf jedes Bekenntnis folgte Schweigen. Jedes Mal hoffte er, genug enthüllt zu haben, um sie zufriedenzustellen.

      Aber sie bohrte weiter. „Was dann?“

      „Es zeigte sich, dass sie ein Kind erwartete.“

      Solay sah zu Boden, als ob sie an den Samen denken würde, den er in der letzten Nacht vergossen hatte. Sie schwieg eine Weile. „Ihr werdet nicht das erste Paar gewesen sein, das das endgültige Gelöbnis vorwegnahm“, sagte sie endlich. „Aber ich wusste nicht, dass du ein Kind hast.“

      „Das habe ich nicht. Eine Woche vor der Hochzeit gestand sie mir, dass das Kind nicht von mir war, und dass sie den Vater liebte.“

      Blanches Worte, die er lange verdrängt hatte, klangen wieder in seinen Ohren. Dich könnte ich niemals lieben. Du liebst das Gesetz mehr als jede Frau.

      „Warum hat sie ihn nicht geheiratet?“

      „Er war schon verheiratet.“

      Er glaubte, sie seufzen zu hören, aber er hielt den Blick weiterhin auf den Boden gerichtet und bohrte mit einem kleinen Stock in der Erde, wohl wissend, dass sie auch den Rest erfragen würde.

      „Und was hast du gesagt“, fragte sie endlich, „nachdem sie dir die Wahrheit gestanden hatte?“

      „Ich sagte ihr, sie hätte diese Heirat gewählt, und jetzt müssten wir beide damit leben.“

      „Eine Heirat, die keiner von Euch wollte.“

      Der Stock zerbrach zwischen seinen Fingern. „Ich wusste, dass du das nicht verstehst. Nach dem Gesetz waren wir bereits verheiratet.“

      „Du wolltest also lieber in Lüge leben, als gegen das Gesetz zu verstoßen?“

      Er runzelte die Stirn und wünschte sich die alte, anschmiegsame Solay zurück. „Es gab keine andere Möglichkeit.“ Es muss so gemacht werden, Sohn.

      „Hast du nach einer gesucht?“

      Er zuckte zusammen und warf den zerbrochenen Stab gegen einen Baum. „Sie hatte sich geirrt, sich und mich in eine Falle gelockt. Die Ehe war verbindlich. Es gab kein Entkommen.“

      Das Schweigen schien sich bis in das stille Blau des Himmels zu erstrecken. Er atmete aus. Vielleicht würde sie damit zufrieden sein.

      Vielleicht würde sie nicht fragen, was als Nächstes geschah.

      Aber Solay ließ sich nicht täuschen. „Sie hat einen Weg gefunden, nicht wahr?“

      Ihre Frage schien ihm die Kehle zuzudrücken. So war es für andere Menschen, für jene, die sich vor der Wahrheit fürchteten.

      Eine ganze Weile wartete sie, ohne dass er antwortete, aber sie wandte den Blick nicht ab. Und sie sagte nicht: Du musst es mir nicht erzählen.

      „Ja“, stieß er hervor, als weder der Wind noch das Gras noch Solays Blick ihm einen Fluchtweg ermöglichten. „Sie ging zum Fluss hinunter, die Taschen voller Steine, und ließ sich und das ungeborene Kind auf den Grund der Themse sinken.“

      Und weil Blanche ihren Eltern nicht die Wahrheit gesagt hatte, konnte er das auch nicht tun. Blanches Mutter hatte sich die Haare ausgerissen und geschrien, dass ihre Tochter für immer verdammt sei.

      Solay löste seine Faust und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“

      Er zog seine Hand weg, nahm einen weiteren Zweig und zerbrach ihn. „Sie hätte nicht lügen sollen.“ Er wusste nicht mehr, ob er mit Solay stritt oder mit seiner Vergangenheit. „Wenn sie von Anfang an ehrlich gewesen wäre …“

      „Doch als sie ehrlich war und aus der Ehe ausbrechen wollte, hast du es abgelehnt.“

      „Das war nicht ich! Es war das Gesetz!“

      „Also hast du diesmal dafür gesorgt, dass dir ein Ausweg bleibt.“

      Er sah ihr in die Augen und wusste, dass sie ihn durchschaut hatte, dass sie alles durchschaut hatte. Ich habe eine Bedingung.

      Er hörte das Echo seiner Stimme, erinnerte sich, wie er verzweifelt versucht hatte, seine Gefühle für sie zu beherrschen, die ihn schon damals zu überwältigen drohten. „Ich wollte das nicht noch einmal riskieren. Und ich konnte nicht einen weiteren Menschen in eine Ehe mit jemandem zwingen, den er nicht liebt.“

      „Liebst du sie noch?“

      Er dachte an die schmerzlichen Bilder zurück und suchte nach einer Antwort. „Ich bin nicht sicher, ob ich sie überhaupt geliebt habe.“

      „Und doch hast du keine andere Braut gewählt.“

      Er schüttelte den Kopf. „Dafür könntest du Blanche die Schuld geben.“

      „Du gibst nicht ihr die Schuld. Du gibst dir selbst die Schuld.“

      Schmerz durchfuhr ihn, so scharf wie ein Pfeil. Er sah sie noch immer vor sich. Das würde immer so sein. Ihre blauen Augen, erst so verführerisch, dann, an jenem letzten Tag, voller Schmerz. Mit einem Wort hätte er sie freigeben können. Dann hätten sie und ihr Kind überlebt.

      Er musste Solay gegenüber die Wahrheit eingestehen und sie dann verlieren. „Ich habe sie umgebracht. Das ist die Wahrheit, die ich dir nicht gesagt habe.“

      „Nein“, flüsterte sie. „Das ist die Lüge, die du dir selbst eingeredet hast.“

      Erschrocken sah er sie an. In ihren Augen lag kein Urteil. Kein Vorwurf. Nur Mitleid, Zärtlichkeit und Verständnis.

      Er widerstand ihrem Trost. „Du kannst es nicht wissen. Du warst nicht dabei.“ Er hatte so hart gearbeitet, in der Hoffnung, eines Tages genug Gerechtigkeit in die Welt bringen zu können, um seine Sünde wiedergutzumachen. „Mein Urteil war ihr Todesurteil. Das kann ich mir niemals verzeihen.“

      „Wenn du das nicht tust, wird sie dich bei sich am Grund der Themse festhalten.“

      Die Liebe in Solays Augen, als sie die Arme nach ihm ausstreckte, sprach von Vergebung.

26. KAPITEL

      Einige Tage später saß Solay mit ihrer Mutter still im Wohngemach der Familie, als sie beschloss, das Thema William Weston anzuschneiden.

      Justin hatte sich seiner Vergangenheit gestellt. Vielleicht könnte sie dasselbe tun.

      Zur Vorbereitung auf den Fall las ihre Mutter verschiedene Dokumente. Seltsam, dass der geheimnisvolle William Weston ihr Leben ebenso vollständig beanspruchte, wie es einst der König getan hatte.

      Sie erinnerte sich kaum an den Mann, den ihre Mutter geheiratet hatte. Er war in ihr Leben geplatzt, als sie elf war, und innerhalb von zwei Jahren war er wieder fort gewesen. Von diesen zwei Jahren hatte er die meiste Zeit damit verbracht, das Parlament davon zu überzeugen, Lady Alys’ rechtmäßiger Ehemann zu sein. Als er vor drei Jahren starb, hatten sie nicht einmal an seiner Beerdigung teilgenommen.

      Und doch hatte er ihre Mutter geheiratet. Und die paar Male, die sie ihn gesehen hatte, hatte er zwar kaum mit ihr gesprochen, sie aber beobachtet wie ein Hund, der ein Reh verfolgt.

      Sie machte noch einen Stich, dann ließ sie Justins Tunika sinken. „Was für ein Mann war William Weston?“

      Ihre Mutter blickte von dem Pergament auf. „Warum fragst du?“

      Solay strich die verbrannten Ränder des Stoffes glatt und zuckte die Achseln, als wäre die Antwort unwichtig. „Wie sollte ich nicht neugierig sein? Unser Leben und unser Prozess drehen sich um ihn. Hast du ihn gut gekannt, ehe du ihn geheiratet hast?“

      Ihre Mutter sah ihr gerade ins Gesicht. „Er war am Hof. Man kennt die Leute am Hofe.“

      „Habe ich ihn je dort gesehen?“

      „Du warst sehr jung, und er war oft in Irland. Der König schickte ihn dorthin, um die Rebellion niederzuschlagen.“

      „Wie war er?“

      „Ein Mann. Nur ein Mann. Ganz bestimmt kein König.“

      „Wie sah er aus?“

      „Was spielt das für eine Rolle?“

      „Ich will es wissen.“

      „Es ist lange her.“

      „Er war dein Ehemann. Erinnerst du dich nicht an ihn?“

      Ihre Mutter seufzte. „Er war viel älter als ich.“

      „Das war der König auch.“

      „Soweit ich mich erinnere, war er groß, stark und hatte sehr dunkles Haar.“

      „Welche Farbe hatten seine Augen, Mutter?“

      „Blau, wie die des Königs, aber dunkler.“

      „Wann hast du ihn geheiratet?“

      „Ich weiß es nicht mehr.“

      Solay sah sie ungläubig an. „Du weißt es nicht mehr? Wie kannst du dich nicht an deine Hochzeit erinnern?“

      Und doch gab es vieles, an was ihre Mutter sich nicht erinnerte. An ihren Geburtstag. An Janes Geburtstag.

      „Welchen Unterschied macht das?“

      „In diesem Prozess macht es einen großen Unterschied.“ Ihr ganzes Leben lang hatte sie gewusst, dass es einige Dinge gab, über die nicht gesprochen wurde. Sie hatte nie gefragt. Aber das war vorbei. „Justin vertraute mir, und ich vertraute dir. Aber dennoch hast du keinen Beweis, dass du diesen Mann je geheiratet hast, und jetzt sagst du, du kannst dich nicht einmal daran erinnern?“

      Auf den Wangen ihrer Mutter erschienen rote Flecken. „Du bist grausam und weißt gar nichts.“

      „Ich weiß, dass du nicht die ganze Wahrheit sagst.“ Solay drückte den Stoff von Justins Tunika in ihrer Faust zusammen und stand auf. „Wenn Justin den Fall verliert, wird es nicht allein sein Fehler sein.“

      Ihre Mutter presste die Lippen zusammen, und Solay verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

      Sie brachte die Flickarbeit in ihre Kammer und ging dann in Justins Arbeitszimmer. Er sollte wenigstens wissen, was ihre Mutter gesagt hatte.

      An der Tür blieb sie stehen und genoss den Anblick des geraden, breiten Rückens, den sie noch am Morgen vor dem Aufstehen berührt hatte. Einen Moment lang spielte sonst nichts eine Rolle. Wenn sie doch nur den Rest der Welt für immer aussperren könnten.

      Als sie seufzte, drehte er sich um und lächelte. Der Stapel an seinem linken Ellenbogen war kleiner geworden. „Ich bin fast fertig.“ Dann schlug er enttäuscht mit der Faust auf den Stapel. „Hier ist nichts.“

      „Mutter hat ihr Möglichstes getan, die Wahrheit zu verbergen. Sie behauptet, sich nicht einmal an den Tag ihrer Hochzeit zu erinnern.“

      „Es gibt keine Aufzeichnungen darüber.“ Er wedelte mit den letzten Dokumenten. „Eine weitere Urkunde, eine weitere Rechnung …“

      Ein zusammengefaltetes Dokument mit einem zerbrochenen roten Wachssiegel fiel heraus.

      Sie kniete neben ihm nieder und betrachtete das Bild eines Löwen auf den Hinterbeinen. Das Siegel der Westons.

      Mit zitternder Hand hob sie das Pergament auf. Es trug kein Datum, nur ein paar Zeilen, flüchtig dahingeschrieben, ohne Unterschrift.

      Mich hat die Nachricht von der Geburt Eurer Tochter erreicht. Ich hoffe, es verlief alles so, wie Ihr es wünschtet. Diese Amethystbrosche ist für sie. Wenn sie erwachsen ist, erzählt ihr die Wahrheit.

      Ein kalter Schauer durchfuhr sie, als sie begriff.

      „Was ist das?“

      „Eine Nachricht von Weston. Sie kam mit einem Geschenk zu meiner Geburt. Einer Amethystbrosche.“

      Eine Amethystbrosche wie die, die der König ihrer Mutter geschickt hatte. Sie hat damals dir gehört, Solay. Ein Geschenk deines Vaters.

      Und die ganze Zeit über hatte sie gedacht, ihre Mutter meinte den König.

      „Wie es scheint“, sagte sie und zwang sich zum Sprechen, „bin ich nicht königlicher als du.“

      Er nahm den Brief und überflog die Zeilen, die so vage gehalten waren, dass der König sich vielleicht hätte täuschen lassen, wenn er sie gelesen hätte. „Es kann eine andere Erklärung dafür geben. Vielleicht wollte Weston sich beim König einschmeicheln.“

      Sie umfasste ihre Ellenbogen und versuchte, die Leere zu vertreiben. Stolz war sie bei Hofe aufgetreten, aber ihr Dasein allein war die größte Lüge von allen.

      „‚Der König nannte dich seine Tochter‘. Das hat Mutter immer gesagt. Sie hat nicht gesagt, dass ich seine Tochter war.“

      Er setzte eine entschlossene Miene auf. „Komm. Es ist Zeit für deine Mutter, die Wahrheit zu sagen.“

      Er stand auf, aber sie hielt ihn fest. „Nein. Bleib hier. Das muss ich allein machen.“

      Erinnerungen bestürmten sie, während sie zum Wohngemach ging. Kein Wunder, dass Weston alles verschleudert hatte, was sie besaßen. Er musste es als kleine Wiedergutmachung dafür gesehen haben, dass man ihm sein Kind genommen hatte.

      Sie stand an der Tür, den Brief in der zitternden Hand. „Warum hast du es mir nicht gesagt, Mutter?“

      Ihre Mutter sah auf. Ihr Blick fiel auf den Brief, aber sie griff nicht danach. „Dir was gesagt?“

      „Dass ich nicht die Tochter eines Königs bin.“

      Ihre Mutter erbleichte, und sie schien vor Solays Augen in sich zusammenzufallen und zu altern. „Du solltest es nicht wissen“, flüsterte sie und blickte zur Tür, ob auch niemand zuhörte.„Kein Mensch sollte es wissen.“

      Es stimmte also. Alys hatte dem König das Kind eines anderen untergeschoben. Entdeckung hätte den Tod bedeutet.

      Ihr Leben lang hatte Solay sich an ihr königliches Blut geklammert, das Einzige, was aus ihrem Leben etwas Besonderes machte. Jetzt war selbst das eine Lüge. Ihr gesamtes Dasein war ein kunstvoller Betrug.

      Sie verspürte heftigen Schmerz in ihrer Brust, aber sie wusste nicht, ob der Schmerz ihrer Mutter galt oder ihr selbst. „Warum?“ Sie flüsterte es nicht. Sie wollte keine Geheimnisse mehr haben. „Warum hast du behauptet, ich wäre ein Kind des Königs?“

      „Er konnte keine Kinder haben.“

      „Wie kann das sein? Dieser Mann hat zehn Kinder gezeugt.“

      Die Mutter schüttelte den Kopf und starrte zu Boden. „Das war in früheren Tagen. Später konnte er nicht mehr …“ Sie konnte die Worte nicht aussprechen.

      Plötzlich ergab alles einen Sinn. Ein genaues Geburtsdatum hätte auch genauere Berechnungen ermöglicht. „Jane auch?“

      Ihre Mutter nickte. „Ihr blondes Haar war nur ein glücklicher Zufall, der uns zugute kam.“

      „Und warst du mit Weston verheiratet, als wir geboren wurden?“

      „Es war ein Teil der Übereinkunft. Ich habe ihm durch den König zum Aufstieg verholfen.“

      Solay seufzte. „Sag mir etwas, was ehrlich ist, Mutter. Etwas, was aus ehrlichen Gefühlen heraus getan wurde. Etwas, was du aus anderen Gründen als aus persönlicher Gewinnsucht getan hast.“

      „Ich habe ihn geliebt.“

      Liebe. Dieses Wort hatte ihre Mutter nie zuvor benutzt. „Wen?“

      „Den König.“

      „So sehr, dass du das Bett mit einem anderen Mann geteilt hast?“ Der Gedanke war lächerlich. „Du hast ihn nicht einmal bei seinem Namen genannt.“

      Lady Alys richtete sich auf und hob den Kopf, noch einmal die mächtigste Frau im Reich. „Er war der König, nicht irgendein Mann.“ Sie blickte zur Decke und schien in weite Ferne zu sehen. „Er musste im Bett genauso stark sein wie auf dem Schlachtfeld. Das war das Einzige, was ich ihm geben konnte.“

      Es war nötig, dass ich eine begehrenswerte Frau darstellte. „Der König hätte das nicht Liebe genannt.“

      Ihr Blick kehrte in die Gegenwart zurück. „Nein. Du würdest es nicht Liebe nennen.“

      Und als Solay ihrer Mutter ins Gesicht sah, begriff sie, wie viel Liebe für ihr Verhalten erforderlich gewesen war.

      Aber am Ende war der ganze Betrug umsonst. „Es ist also vorbei. Jetzt wird jeder erfahren, wer mein Vater ist.“

      Die Mutter packte sie so fest am Arm, dass sich ihre Nägel scharf in Solays Haut gruben. „Nein!“

      Sie schob die Hand ihrer Mutter beiseite und rieb über die vier halbmondförmigen Abdrücke auf ihrem Unterarm. „Welche Rolle spielt es noch? Der König ist seit Langem tot.“

      „Ich habe es nicht nur für ihn getan. Es war das Einzige, was ich dir geben konnte. Ich werde nicht zulassen, dass du es zerstörst.“

      „Selbst wenn das bedeutet, das Haus zu verlieren?“

      Ihre Mutter hob den Kopf, und der Augenblick der Verzweiflung schien vergessen. „Was bedeutet ein Haus für die Tochter des Königs?“

      Nichts, wie es schien. Ein Haus konnte neu gekauft werden.

      Solay verließ den Raum, fühlte sich fremd in ihrem eigenen Körper. Sie hielt Westons Nachricht in der linken Hand, die ihr nicht länger zu gehören schien. Sie berührte ihre Wange und fragte sich, ob das noch immer dieselbe Haut war wie bei Sonnenaufgang, dann betrachtete sie ihre rechte Hand mit den blauen Adern, in denen das Blut eines Mannes floss, den sie für einen Fremden gehalten hatte.

      Als sie an Justins Tür stand, holte sie tief Luft. Jeder Atemzug fiel ihr schwer.

      „Es stimmt also“, sagte er.

      Sie nickte, sah ihm in die Augen und hoffte, Vergebung darin zu finden. „Sie waren verheiratet. Ich bin seine Tochter. Genau wie Jane.“

      „Und du hast es nie geahnt?“

      Sie lachte traurig und dachte daran, wie verwirrt sie gewesen war über die Leere im vierten Haus. „Nein, aber die Sterne wussten es.“

      Er schob die Dokumente zu einem Stapel zusammen, als wäre damit alles geklärt.„Also sind Jane und du Westons einzige legitime Nachkommen. Wenn wir beweisen, dass du Westons Tochter bist, wird der Besitz dir gehören.“

      „Wir werden es ihnen nicht sagen.“ Ganz plötzlich überkam sie diese Gewissheit, und sie war so stark wie der lebenslange Stolz ihrer Mutter.

      „Meinst du, es ändert etwas an der Wahrheit, wenn du sie ignorierst? Warum kannst du nicht einfach sein, wer du bist?“

      Westons Nachricht, die sie in der Hand zerdrückt hatte, klebte ihr an der Haut. „Sein, wer ich bin?“ Sie hörte einen Schrei. War sie das? „Wer bin ich denn? Gerade hat sich gezeigt, dass ich nicht die Tochter des Königs bin. Damit bin ich nur noch das, als was man mich immer bezeichnet hat – die Tochter einer Dirne.“

      Er, der so gern die Wahrheit sprach, war wie vor den Kopf gestoßen, als sie sie aussprach. Und das kleine Triumphgefühl, das sie bei seinem Schmerz empfand, erstarb. Wenn er sie liebte, würde er es verstehen.

      Aber er hatte nie gesagt, dass er sie liebte.

      „Du warst wie alle anderen.“ Sie sagte das seltsam ungerührt, während sie vor den Trümmern ihrer Ehe stand. Sie war jetzt eine andere Frau. Nicht mehr die Tochter des Königs, die er geheiratet zu haben glaubte. „Du siehst mich an, aber du siehst in Wirklichkeit sie.“

      „Das stimmt nicht.“ Seine Lippen waren wie versteinert, mehr brachte er nicht heraus.

      „Wieder und wieder hast du verlangt, dass ich meine Liebe beweise. Was, wenn ich dich nun bitte, mir deine Liebe zu beweisen?“

      Sie wartete. Endlose Minuten wartete sie, während er nur dastand, unfähig, den Käfig zu verlassen, den er errichtet hatte.

      „Selbst die Tochter einer Dirne verdient Liebe, Justin.“ Beinahe erstickte sie an den geflüsterten Worten. „Noch viel mehr als die Tochter eines Königs.“

      Sein Schweigen war Antwort genug. Zusammen mit ihren Illusionen schob sie auch die Hoffnung beiseite. Vor ihr lag ihr wirkliches Leben. Und nachdem sie erkannt hatte, was ihre Mutter alles geopfert hatte, wusste sie, was sie tun musste.

      Sie ging zum Tisch und nahm die Kerze auf, die er entzündet hatte, hielt sie an Westons Nachricht und warf diese dann in den Kamin. Niemand würde es je erfahren. Nicht einmal Jane. „Da ist dein kostbarer rechtlicher Beweis. Ein Opfer der Flammen.“

      Eilig kniete er nieder, um danach zu fassen, doch er griff in Asche. Schwarzer Rauch stieg durch den Schornstein hinauf, und die Nachricht hatte sich in Staub aufgelöst, vergänglich wie Leidenschaft, nichts, was blieb.

      Er sah zu ihr hoch. „Ich wollte dieses Haus für dich retten. Ist es wichtiger, eine Lüge aufrechtzuerhalten?“

      „Nicht für mich. Für sie.“

      Seufzend erhob er sich und schloss sie in die Arme. „Wenn das für dich so wichtig ist, dann werde ich tun, was du verlangst.“

      So an seine Tunika geschmiegt, tröstete sie sich mit dem Gefühl, seine Arme um sich zu spüren und den beruhigenden Schlag seines Herzens. Wenn sie seine Liebe nicht haben konnte, dann musste dies hier genügen.

      Sie hob den Kopf und tauchte ein in den sanften Blick seiner braunen Augen, mit dem er sie bedachte. „Das Parlament hat gesagt, sie waren verheiratet. Wenn das Parlament über einen König herrschen kann, dann sollte es uns auch ermöglichen, ein Haus zu behalten.“

      „Was wirst du sagen, wenn man dich fragt?“

      „Ich werde die Wahrheit sagen.“ Sie lächelte traurig. „Der König nannte mich seine Tochter.“

27. KAPITEL

      Justin sah Solay nach, als sie ging, um das Abendessen vorzubereiten, und er wünschte, er hätte ein Recht, seine Wahrheit zu sagen.

      Wenn ich dich nun bitte, mir deine Liebe zu beweisen?

      Ihre Frage hatte ihn getroffen wie ein Schwerthieb. Hin und her gerissen von seinen Forderungen, den Drohungen des Königs und den Bedürfnissen ihrer Familie, getrieben von Stolz, Zorn und dem Wissen, wer sie war, hatte sie seine Liebe eingefordert.

      Und es war zu spät. Viel zu spät. Während er sie aufgefordert hatte, ihn von ihrer Liebe zu überzeugen, hatte er sich in sie verliebt.

      Er betrachtete die leere Tür und lachte traurig, denn sie hatte das Spiel geschickt gewendet. Wenn er ihr jetzt sagte, dass er sie liebte, würde sie ihm niemals glauben.

      All sein Getue, all seine Anklagen und Argumente waren vergebliche Versuche gewesen, es zu leugnen. Er hatte vorausgesetzt, dass sie der Liebe nicht wert war, aber die ganze Zeit über war er ihrer nicht wert gewesen. Sie hatte ihm verziehen, aber er konnte sich selbst nicht verzeihen.

      Worte allein würden für sie nicht genügen. Er musste sich das Recht, sie zu lieben, verdienen, musste ihr seine Liebe zeigen, nicht mit Worten, sondern mit Taten. Er musste ihr geben, was sie auf der Welt am meisten begehrte.

      Dieses Haus.

      Sorgfältig schob er die Dokumente zusammen und blies die Kerze aus. Er hatte sich hier aufgehalten, weil er so gern mit ihr zusammen war, doch morgen würde er nach London zurückkehren, um sich besser auf den Fall vorzubereiten. Er hoffte, dass die vorhandenen Dokumente genügten, um einen Richter zu überzeugen.

      Und er hoffte, dass sein Erfolg genügen würde, um Solay zu überzeugen.

      Solay erschauerte, als der kalte Oktoberwind die wenigen restlichen Blätter von den Bäumen riss und über den Hof des Middle Temple wehte, und war erleichtert, weil ihre Stellungnahme vor dem Richter vorüber war.

      Justin holte sie ein. Als sie neben ihm stand, fühlte sie sich zum ersten Mal seit Monaten warm und geborgen.

      „Was glaubst du? Wie waren meine Antworten?“, fragte sie. Der gegnerische Anwalt war ein boshafter Mann, der sie jedesmal der Lüge bezichtigt hatte. „Haben wir eine Chance?“

      „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.“

      „Aber …?“

      „Aber es wird auf die Stimmung und die Vorurteile des Gerichts ankommen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Einst wollte ich von dir hören, dass das Gesetz Schwächen hat. Jetzt wünschte ich, du würdest mir sagen, dass die Gerechtigkeit siegen wird, komme, was da mag.“

      Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. „Die Gerechtigkeit wird siegen. Komme, was mag.“

      Und allein die Tatsache, dass er das sagte, entlockte ihr ein Lächeln.

      „So“, fuhr er fort, „und nun lass uns über etwas Erfreulicheres sprechen. Agnes ist wieder in Windsor. Ich dachte, du würdest sie gern sehen.“

      Überrascht blieb sie stehen. „Oh! Das wäre wunderbar!“

      „Wenn wir morgen sehr früh aufbrechen, können wir bis zum Abend dort sein.“

      „Danke.“ Sie drückte seinen Arm. In den Wochen, seit er das Haus verlassen hatte, hatte sie ihn kaum gesehen. Falls das möglich war, so wirkte er noch hagerer. „Du hast nicht genug gegessen.“

      „Ich lebe in meiner Arbeitskammer und esse in der gemeinschaftlichen Halle. Der Koch kann sich nicht mit dir vergleichen.“

      „Habe ich dich schließlich doch noch die Kunst der Schmeichelei gelehrt? So gut koche ich nicht.“

      „Ich habe nichts über das Essen gesagt.“ Er lächelte. „Ich sagte nur, der Koch könnte sich nicht mit dir vergleichen.“

      Sie lachte laut auf, und er lächelte noch strahlender. „Also sag mir“, meinte sie und schmiegte sich beim Gehen an ihn. „Was hat dich zu sehr beschäftigt, um zu essen?“

      „Das Parlament tritt nächsten Monat zusammen. Es gibt viel vorzubereiten.“

      „Mehr Vorladungen?“

      „Nein. Ein Amtsenthebungsverfahren.“

      Sie erstarrte.

      Dann zwang sie sich dazu, sich zu entspannen, voller Angst, er könnte ihre Reaktion bemerkt haben. „So?“

      „Es tut mir leid, ich wusste, das würde unangenehme Erinnerungen mit sich bringen.“

      Sie zuckte die Achseln. Der Hof schien weit weg. Welche Bedeutung hatten jetzt noch die Feinheiten der Machtspiele? Sie hatte einen Gemahl, und er hatte versprochen, für ihre Familie zu sorgen. „Wer hat den Zorn von Ober- und Unterhaus auf sich gezogen?“

      Er blieb stehen. Der Wind fuhr durch sein Haar und zerzauste es, während er ihr prüfend ins Gesicht sah.

      Er fragt sich, ob er mir vertrauen kann. Nach all dem fragt er sich das noch immer.

      Sie hob die Hand, um ihm übers Haar zu streichen. „Ist schon gut. Ich habe nur gefragt, weil ich wusste, dass es wichtig ist für dich.“

      In seinem Blick lag eine Spur des alten Misstrauens. „Ich muss sicher sein, dass du es nicht dem König sagst.“

      Sie umfasste seine Wange, und er schmiegte sein Gesicht in ihre Hand. Der König reiste noch immer umher und hatte sie völlig vergessen. Sie wusste, wem ihre Loyalität gehörte. Justin hielt in seinen Händen alles, was ihr etwas bedeutete. „Ich bin deine Gemahlin, nicht die des Königs.“

      Er holte tief Atem und seuzfte dann. „Hibernia. Es ist Hibernia.“

      Sie unterdrückte einen Aufschrei und zwang sich dann zu einem Lächeln. „Hibernia“, flüsterte sie und wollte nicht mehr wissen. „Nein, ich werde es dem König nicht sagen.“

      Aber wie sollte sie das Geheimnis vor Agnes bewahren?

      Diese Frage verfolgte sie noch immer, als sie Agnes am nächsten Tag umarmte. Das rundliche Gesicht ihrer Freundin war schmaler geworden, aber sie schien von innen heraus zu strahlen.

      „Ihr seht glücklich aus“, sagte Solay und setzte sich auf einen Stuhl vor dem Kamin.

      „Das bin ich auch. Der König hat Hibernia als Richter für die nördlichen Grafschaften eingesetzt.“ Sie legte einen Arm um Solays Schultern. „Und Ihr? Wie ist die Ehe mit Lord Justin?“

      Solay versuchte zu lächeln. „Ich bin zufrieden.“ Das Glück einer Mätresse schien ihr in diesem Moment verlockender als der Zustand ihrer Ehe.

      „Ich weiß, dass Ihr ihn nicht liebt.“

      Solay zuckte die Achseln und korrigierte sie nicht. Wenn sie den Mund öffnete, würde die Wahrheit herauskommen.

      „Oh, Solay, es tut mir so leid. All das Glück, das Ihr für mich vorausgesehen habt, wird eintreten. Ich muss Euch etwas Wunderbares sagen.“ Das Feuer spiegelte sich in Agnes sanften blauen Augen wider, als würde es in ihr brennen. Sie schloss die Tür. „Aber Ihr müsst es für Euch behalten.“

      Solays Herz war schon so voll von Geheimnissen. Eines mehr, und es würde brechen.

      „Agnes, ich bin nicht sicher …“ Agnes setzte sich und umfasste Solays Hände. „Wir werden heiraten.“ Jedes Wort wurde von einem Lächeln begleitet.

      Solay schüttelte den Kopf. Sie war überzeugt, sich verhört zu haben. Justins entschiedene Worte kamen ihr in den Sinn. Einem Mann, einem allein. „Aber er ist schon verheiratet.“

      „Er hat seine Frau verstoßen.“

      Mit einer Hand berührte Solay Agnes’ Stirn. Gewiss hatte ein Fieber ihr die Sinne verwirrt. „Agnes, das ist nicht möglich.“

      „Ist es doch! Die Anwälte des Königs haben die Papiere verfasst und sie vor Monaten an den Papst geschickt, zusammen mit einer besonderen Bitte des Königs.“

      „Bei allen Heiligen“, flüsterte Solay. Der König hatte sich damit über das Gesetz Gottes gestellt. „Und Seine Heiligkeit hat zugestimmt?“

      „Er hatte nichts einzuwenden. Die Ehe ist gelöst.“

      „Aus welchen Gründen?“, flüsterte Solay matt und hörte überrascht Justins Worte aus ihrem Mund.

      „Gründe? Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Aber es ist alles Euch zu verdanken.“

      „Mir?“

      „Letzten Winter sagte mir der Duke, er hätte eine Petition an den Papst geschickt, und er bat mich, ihn zu heiraten. Ich zögerte. Aber als Ihr mir sagtet, was in den Sternen steht, wusste ich, Gott hat uns dafür bestimmt, zusammen zu sein.“

      Solay drehte sich der Magen um. Sie drückte Agnes’Schultern und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. „Das dürft Ihr nicht tun.“ Wie naiv war es von ihr gewesen, zu glauben, ihre Deutung würde keinen Schaden verursachen. „Es gab noch mehr, das ich Euch nicht sagte. Die Sterne sagten eine Katastrophe voraus.“

      Agnes’ Lächeln blieb unverändert. „Ihr seid meine Freundin. Vor einer Gefahr hättet Ihr mich gewarnt.“

      Ihr hättet mich gewarnt. Solays Finger wurden eiskalt, und sie konnte den Blick nicht abwenden von diesen vertrauensvollen blauen Augen. Ehe sie diesen Raum verließ, würde sie jemanden verraten.

      Als Agnes ihre erschrockene Miene sah, tätschelte sie ihr das Knie. „Keine Angst, Solay. Das Schlimmste ist für uns alle fast vorbei, den König eingeschlossen.“

      Solay war dankbar für diesen Themenwechsel und ließ die Hände auf den Schoß sinken. Sollte Agnes reden, das gab ihr Zeit zum Nachdenken. „Ihr meint, das Parlament wird die Privilegien des Rates nicht verlängern?“ Sie hoffte es. Dann würde es vielleicht kein Amtsenthebungsverfahren geben.

      Agnes schüttelte den Kopf. „Es ist nicht nur das. Der Rat wird zerstört werden. Das hat der König mit den Richtern vereinbart.“

      Ein unbehagliches Gefühl überkam Solay. So wenig Vertrauen sie auch ins Gesetz hatte, es schien seltsam, so etwas laut ausgesprochen zu hören. „Was meint Ihr?“

      „Der König rief die obersten Richter zu einem Treffen zusammen, und sie gaben ihm ihren juristischen Rat. Sie sagten, das Parlament könnte niemanden ohne die Zustimmung des Königs seiner Ämter entheben.“

      Solay spürte ein vertrautes Gefühl von Bitterkeit. „So haben sie nicht gedacht, als meine Mutter vor ihnen stand.“

      Sie hätte es lustig finden sollen. Sie hätte es Justin erzählen und mit ihm darüber lachen sollen. Sieh nur, selbst der König sucht den Rat der Richter.

      Aber Agnes lächelte nicht. „Die Richter sagen, die Mitglieder des Rates sind alle Verräter.“

      „Verräter?“ Das Blut gefror ihr in den Adern. „Wie kann das sein? Das Parlament hat den Rat begründet. Er hat gegen keines der Hochverratsgesetze verstoßen.“

      „Sie sagen, das Wort des Königs ist Gesetz, nicht das der Statuten.“

      Plötzlich begriff sie alles, was Justin gesagt hatte. Wenn der König sich über das Gesetz stellte, dann waren weder die irdischen noch die himmlischen Gesetze mehr heilig.

      „Ihr seht also“, sagte Agnes lächelnd, „der König muss nichts von dem tun, was sie sagen.“

      Trotz all der Jahre, die sie bei Hofe verbracht hatte, war Agnes naiv, was die Wege der Macht betraf, solange es sie nicht persönlich anging. Es bedeutete viel mehr als das. Wenn man die Ratsmitglieder als Hochverräter verurteilte, würden sie alle gehängt werden. Ertränkt. Gevierteilt. Getötet.

      Und das alles ganz legal.

      Nicht Justin. Oh bitte, nicht Justin. „Wann? Wann wird das geschehen?“

      „Noch bevor die Privilegien des Rates enden, wird alles bereit sein.“

      „Aber das Parlament!“ Erstaunlich, an welche Strohhalme sie sich jetzt klammerte. Sie erwartete, dass das Parlament ihre Welt diesmal rettete, anstatt sie zu verdammen. „Wenn das Parlament zusammentritt, werden sie das Gesetz bestätigen.“

      „Daran hat der König gedacht. Er hat den Amtsrichtern gesagt, dass jeder, der in diesem Herbst ins Parlament gewählt wurde, sich in den gegenwärtigen Streitigkeiten neutral verhalten muss.“

      Solay hatte Justin gefragt: Was wirst du tun, wenn der König sich nicht geändert hat? Er hatte immer geantwortet: was Recht und Gesetz ist. Jetzt machte ihn sein Respekt vor dem Gesetz angreifbar für jene, denen es nur um Macht ging.

      Solay stand auf. Justin musste fliehen. Sie musste dafür sorgen, dass er in Sicherheit war.

      Agnes legte ihr eine Hand auf den Arm. „Ihr dürft das Eurem Gemahl nicht sagen.“

      Gemahl. Einst hatte sie dieses Wort so leichtfertig benutzt. „Ich kann ihn nicht sterben lassen.“

      „Dann liebt Ihr ihn also?“

      „Ich werde nicht zulassen, dass er ahnungslos dasitzt und vernichtet wird. Agnes, wenn ich Euch irgendetwas bedeute, bitte, bitte, helft mir.“

      Agnes verzog das Gesicht. „Er ist ein eigensinniger, schlecht gekleideter Langweiler. Wie könnt Ihr so einen Mann lieben?“

      Unter Tränen kämpfte Solay mit einem Lächeln. „Und Hibernia ist ein eitler Pfau, der zu laut lacht. Wie könnt Ihr so einen Mann lieben?“

      Agnes tupfte sich die Augen mit dem Ärmel ab. „Solche Affen.“

      „Würden sie uns doch stattdessen die Welt regieren lassen“, sagte Solay.

      Agnes lachte. „Was würde das für eine Welt sein! Es gäbe nur Musik, Näharbeiten und Liebe.“ Sie seufzte. „Na schön. Wie kann ich helfen?“

      Solay wusste, was sie zu tun hatte. „Ich muss den König sehen. Jetzt. Und nur Ihr und Hibernia dürft davon wissen.“

      Sie musste schnell und vorsichtig handeln. Sie wusste, es gab nur eines, was sie gegen Justins Leben tauschen konnte.

      Agnes geleitete Solay, die in ihren Umhang gehüllt war, über die privaten Gänge direkt zu den persönlichen Gemächern des Königs, wo er und Hibernia entspannt am Feuer saßen.

      Überrascht und verärgert erhob sich der König und sah Agnes finster an. „Was soll dieses Eindringen?“

      „Lady Solay bittet um ein Wort.“ Agnes zog sich zurück und stellte sich neben Hibernia.

      „Was gibt es, Lady Solay?“, fragte Richard.

      „Verzeiht mir, Majestät.“ Sie knickste tiefer als gewöhnlich. „Aber ich habe eine Information, die für Euch sehr wichtig ist.“

      „So? Um was handelt es sich?“

      „Zuerst bitte ich Euch um einen Gefallen.“

      „Kein Handel, Milady. Ich habe Euch schon mehr gegeben, als Ihr verdient. Nennt mir die Information. Danach werde ich entscheiden, ob ich irgendeine Gunst gewähre.“

      Solay holte tief Atem und versuchte, ihre aufsteigende Furcht zu unterdrücken. „Ich glaube, Lord Lamont plant, gegen den Duke ein Amtsenthebungsverfahren einzuleiten.“

      Der König lachte und trank seinen restlichen Wein aus. „Ah, Lady Solay, die Ehe macht aus Euch eine bessere Informantin.

      Aber Ihr bestätigt nur, was ich schon weiß.“

      „Was? Wie das?“ Erschrocken vergaß sie, auf ihre Worte zu achten. Hatte sie Justin umsonst verraten?

      „Ich habe Spione im Middle Temple, die mich auf dem Laufenden halten. Aber zumindest habt Ihr am Ende doch noch Eure Loyalität bewiesen. Ich hatte Grund zu zweifeln, schließlich habt Ihr einen Verräter geheiratet.“

      Das war die Bestätigung. Wenn sie keinen Erfolg hatte, würde Justin sterben. „Um seinetwillen bin ich gekommen.“ Sie holte tief Luft. „Er plant, am Morgen gegen den Duke of Hibernia vorzugehen. Wenn er entkommen will, dann muss er heute noch fliehen.“

      „Ich hätte ihn niemals nach Windsor zurückkehren lassen sollen.“ Mit einem Knall stellte der König den Kelch zurück auf den Tisch und wandte sich an seinen Freund. „Ruft die Wachen! Bringt Lord Justin ins Verlies!“

      Agnes schrie auf.

      Ehe jemand etwas tun konnte, kniete Solay nieder. Ihre Beine trugen sie plötzlich nicht mehr. „Bitte, Majestät. Heute Nacht werde ich ihn beschäftigen. Bis morgen werden der Duke und Agnes weit fort sein. Wenn Ihr Lord Justin morgen unversehrt aus Windsor entkommen lasst, werde ich ihn bei mir behalten, wo er Euch keinen Kummer mehr bereiten kann.“

      „Warum sollte ich das tun?“

      „Das Parlament tritt nächsten Monat zusammen. Vor Euch liegen viele Herausforderungen. Möchtet Ihr nicht wissen, was die Sterne Euch zu sagen haben? Gebt mir etwas Zeit für die Vorbereitung, dann werde ich zu Euch kommen, wann immer Ihr es wünscht.“

      Er blickte zur Seite, und sie sah die Furcht, die die Triebfeder seiner Macht war. „Geht nach Chester“, sagte er zu Hibernia. „Alle beide.“

      Hibernia trank einen letzten Schluck Wein. „Ich werde Eure Männer versammeln und binnen eines Monats zurückkehren. Wir werden den Rat zerschmettern, ehe das Parlament überhaupt nur Platz genommen hat.“

      Solay stockte der Atem. „Eine Armee? Werdet Ihr sie nicht vor Gericht stellen?“ Das war gewiss der Grund, warum er sich die Mühe gemacht hatte, mit den Richtern zu sprechen. Sie hatte erwartet, dass Justin seinen Tag im Gericht bekommen würde. Sie hatte Gerechtigkeit erwartet.

      „Sie haben das Gesetz gebrochen“, erwiderte der König. „Sie verdienen seinen Schutz nicht. Verräter verdienen es, gejagt zu werden wie ein wilder Eber. Wenn ihre Privilegien enden, werden wir sie von der Erdoberfläche wegwischen.“

      Sie erhob sich, ganz ohne Furcht, denn wenn Justin tot war, würde sie auch nicht mehr leben wollen. „Wenn Ihr ihn nicht verschont, werde ich Euch nicht die Sterne deuten.“

      Stumm sah er sie an. „Nicht einmal ein König kann das Schlachtfeld beherrschen.“

      „Überlasst das mir.“ Justin hatte illegale Streitkräfte immer verachtet. Sicher würde er sich einer Armee der Lords nicht anschließen. „Lasst ihn nur morgen entkommen.“

      Der Blick des Königs wurde sanfter, und er nickte. „So, Lady Solay, wie es aussieht, liebt Ihr ihn jetzt doch.“

      „Sollte er jemals von unserer Vereinbarung erfahren, Majestät, so wird er das, fürchte ich, nicht so sehen.“

      „Majestät?“ Ein zaghaftes Flüstern. Agnes.

      „Was?“

      Sie hatte hinter dem Duke im Schatten gestanden, doch jetzt trat sie vor. Sie sank auf die Knie, den Kopf gesenkt. „Verzeiht mir, Majestät, aber wenn der Duke und ich morgen gehen müssen, können wir dann heute Nacht mit Eurem Segen vermählt werden?“

      Solays Herz schmerzte. Der König und der Duke sahen einander an.

      Der Blick des Königs schien zu sagen: Was Ihr erbittet, ist unmöglich.

      Der des Duke sagte: Bitte.

      Der König seufzte und streckte den Arm aus, um Agnes aufzuhelfen. „Ich lasse den Priester rufen.“ Er warf einen Blick über die Schulter. „Würdet Ihr als Zeugin bleiben, Lady Solay?“

      Sie wollte widersprechen. Das Aufgebot war nicht bestellt worden. Sie war nicht sicher, ob ein geschiedener Mann wieder heiraten durfte. Sie wollte sagen, dass Justin sich fragen würde, wo sie war, wenn sie zu lange fortbliebe.

      Und dann sah sie die Hoffnung und das Glück in Agnes’Augen und konnte nicht ablehnen.

      Denn jetzt begriff sie, was eine Frau aus Liebe tun würde.

28. KAPITEL

      Justin legte ein weiteres Scheit ins Feuer, wohl wissend, dass sie in der herbstlichen Kälte frieren würde. Er wartete auf sie, und sein Körper war dabei genauso ungeduldig wie sein Kopf. Seit dem Abendessen war sie jetzt mit Agnes zusammen. Worüber redeten Frauen so lange?

      Er hatte diesen Abend seit Wochen geplant. Er hatte sogar die Epen noch einmal gelesen, um nachzusehen, was die Helden dort taten.

      Aber sein Körper und ihrer – nun, sie hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Ihre Körper logen nicht.

      Er hatte das Feuer geplant, den Wein und den Käse, das Kleid und vor allem ihre Liebe. Nachdem sie unter seiner Berührung ihren Höhepunkt erlebt hatte, in der Stille nach der Liebe, könnte er sie in die Arme nehmen und ihr ins Ohr flüstern: Ich liebe dich. Dann würden sie miteinander lachen und leise über die Zukunft sprechen. Wo sie leben würden. Wie viele Kinder sie ihm schenken würde.

      Die Tür ging auf, und sie war da.

      „Mein Gemahl.“

      Seine Frau. Endlich. Seine Frau.

      „Du warst lange fort.“

      Er sah Angst in den Tiefen ihrer dunklen Augen, aber das musste am Feuerschein liegen.

      „Agnes und ich hatten uns so viel zu erzählen.“

      Erleichtert, weil sie nicht darüber sprach, nahm er den Umhang von ihren Schultern und warf ihn über das Bett, dann schenkte er Burgunderwein in einen Kelch und bedauerte es, den Blick von ihr abwenden zu müssen. „Ich wollte den Abend mit dir verbringen.“

      „Oh ja“, erwiderte sie leise. Sie nippte an dem Wein und sah ihn über den Rand des Kelches hinweg an, bis er sich in ihren Augen verlor.

      Schließlich nahm er ihr den Kelch aus der Hand, strich mit den Fingern über ihr Haar und freute sich, als sie erschauerte.

      Vor Lust schloss sie die Augen, bevor sie seine Hand nahm, die Innenfläche küsste, sie mit der Zungenspitze berührte.

      Er presste sie an sich und küsste ihren Mund, war schon bereit für sie, und jeder Gedanke an eine langsame Verführung war verflogen. Sie erwiderte seinen Kuss mit derselben Heftigkeit, getrieben von demselben Drängen, das sie in den Gängen von Nottingham um ein Haar dazu gebracht hätte, sich einander hinzugeben.

      Widerstrebend löste er sich von ihr. Heute müsste es mehr sein. Heute würde er alles für sie tun. Dann würde sie zweifellos Bescheid wissen.

      Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er umfasste ihre Hände, zog sie an seine Lippen, kitzelte mit der Zunge die kleinen Vertiefungen zwischen ihren Fingerknöcheln. „Heute Nacht will ich dir Vergnügen bereiten.“

      Sie lachte und zog ihn zum Bett. „Können wir uns nicht beide vergnügen?“

      „Alles zu seiner Zeit. Du zuerst.“

      Mühelos drehte er sie herum und schob ihr das Kleid von den Schultern.

      „Warte. Hier.“ Er holte etwas hervor, das er in seiner Truhe verborgen hatte. „Mach das auf.“

      „Was ist das?“, fragte sie, doch er wartete, bis sie es selbst herausgefunden hatte, und freute sich, als sie beim Anblick einer seidenen Robe vor Überraschung aufschrie. „Es ist wunderschön“, sagte sie.

      Und er wusste, dass seine Suche in ganz London nach einem Kleid von der Farbe ihrer Augen nicht umsonst gewesen war.

      „Zieh es an“, sagte er und wollte sehen, wie sie es trug.

      Ein wenig scheu schloss sie die Bettvorhänge, um sich allein umziehen zu können. Er kleidete sich aus, glühend von einer Hitze, die nicht allein vom Feuer kam.

      Als sie wieder vor ihn trat, konnte er kaum noch an sich halten.

      Das Kleid schmiegte sich an sie wie eine zweite Haut, betonte Hüfte und Brust, verbarg den Schatten zwischen ihren Schenkeln.

      „Ich komme mir vor wie eine Prinzessin“, sagte sie und ließ die Hände über Hüften und Schenkel gleiten. „Vielen Dank.“

      Mühsam stieß er zwei Worte hervor. „Setz dich.“

      Sie setzte sich mitten aufs Bett, mit dem Rücken zu ihm. Das blauschwarze Haar fiel ihr bis weit über den Rücken und war so fein wie der Seidenstoff. Er zog sie an seine Brust, und es gefiel ihm, ihr Haar an seiner Haut zu spüren.

      Langsam umfasste er ihre Brüste, die sich perfekt seinen Handflächen anschmiegten, und drückte sie sanft.

      Sie stöhnte auf. „Nimm mich. Jetzt.“

      Er lachte. „Immer so ungeduldig. Erst, wenn du bereit bist.“

      Sie drehte sich um, sodass sie ihn ansehen konnte, und flüsterte: „Ich bin bereit.“

      „Das kann ich besser beurteilen.“ Er schob den Seidenstoff zurück und ließ einen Finger in sie hineingleiten. „Leg dich hin.“

      Sie gehorchte, doch dabei küsste sie ihn und zog ihn mit sich aufs Bett. Einen Moment lang spürte er das seltsame Bedürfnis, sie auf dem verfluchten Umhang zu lieben, als würde sie dann ihm gehören und nicht mehr dem König. Stattdessen drehte er sich mit ihr herum und drückte den Samtstoff mit den Füßen auf den Boden.

      Sie sah nicht einmal hin.

      Er schob ihre Beine auseinander und kniete sich dazwischen. Ihr Kleid war vorn offen und entblößte die helle Haut ihrer Schenkel. Die dunkle Stelle dazwischen erschien ihm noch verlockender, als er sie in Erinnerung hatte.

      Sie hob seine Hand an ihren Mund und sog den Finger, den sie in sich gespürt hatte, zwischen ihre Lippen. Ihm wurde heiß, vom Kaminfeuer, von ihr, tief aus seinem Innern kam diese Hitze, und beinahe hätte er schon jetzt die Kontrolle verloren, doch er biss die Zähne zusammen. Diese Nacht sollte ihr gehören. Er musste ihr zeigen, wie sehr er sie liebte.

      Sanft entzog er ihr seine Hand und ließ sie über ihre Schulter bis zu ihrer Armbeuge gleiten. Sie drängte sich an ihn, wand sich, war beinahe bereit für ihn, als er über ihren Schenkel strich und ihre Weiblichkeit liebkoste.

      Sie spreizte die Schenkel weiter, eine stumme Einladung für ihn.

      „Woher weißt du, was du tun musst? Woher weißt du, was mir am meisten gefällt?“

      Er lächelte. „Ich höre nur auf deinen Körper. Jetzt leg dich hin.“

      Und er neigte den Kopf, um sie zu küssen.

      Als sie seine Zunge spürte, wäre sie um ein Haar aufgesprungen. Die Zunge, sein Atem, tausend Finger, auf ihr, in ihr. Mit jeder Berührung, jedem Kuss schien sie höher zu fliegen, bis sie das Gefühl hatte zu schmelzen, als würde alles Trennende aufgehoben, als würden sie wirklich eins sein.

      Bei diesem Gedanken erstarrte sie. Wenn das geschah, wenn sie immer und ewig einander so nahe sein würden, würde er zweifellos alles wissen, was sie getan hatte, ehe sie nur ein Wort darüber sagte.

      Er liebkoste sie die ganze Nacht, doch jedes Mal, wenn sie im Begriff stand, die Grenze zu überschreiten, schloss sich das, was sie getan hatte, wie eine Mauer um ihr Herz.

      Und so kam es, dass sie in dieser langen Liebesnacht kein einziges Mal die ersehnte Erlösung fand.

      Er erwachte, als die Vormittagssonne ihm hell in die Augen schien, noch immer benommen von seinem Versagen.

      Ihre Körper waren stets ihre einzige zuverlässige Verbindung gewesen. Jetzt hatte er selbst das verloren.

      Alles hatte so angefangen, wie er es geplant hatte. Sie hatte geschrien, sie hatte geseufzt, sie hatte gestöhnt. Aber nicht ein Mal hatte sie jenen Punkt im Nichts erreicht, zu dem er sie führen wollte.

      Jetzt klammerte sie sich an ihn, den Kopf an seine Brust gelegt, sodass ihr dunkles Haar bis über seine Lenden reichte, und ihr Atem war zu unruhig, als dass sie schlafen könnte.

      „Ich habe dir keine Lust verschaffen können.“

      Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Doch, das hast du.“

      „Nicht genug.“

      „Der Fehler lag bei mir, nicht bei dir.“

      Er schob sie weg und schwang die Beine aus dem Bett. „Ich dachte, wir würden einander nicht mehr belügen.“

      Sie hob den Kopf. „Ich hätte so tun können, als ob – aber ich wollte nicht mehr … lügen.“

      Er ging zu der Schüssel und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht, das so kalt war wie die Erkenntnis, die ihn jetzt überkam. Er wischte sich das Gesicht trocken und wünschte, er könnte damit die Erinnerung daran wegwischen, wie ihr Gesicht in der Ekstase im dämmerigen Licht der Mittsommernacht ausgesehen hatte. „Dann hat dein Körper also gelogen.“

      Mit großen Augen kletterte sie aus dem Bett und umarmte ihn. „Nein. Nein, du musst mir glauben.“

      Er drückte ihr Gesicht an seine Brust und hielt sie ganz fest, wollte ihr nicht in die Augen sehen, weil er nicht sicher war, ob er ihre Lügen von der Wahrheit unterscheiden konnte. Aber selbst jetzt, da er sich so betrogen fühlte, wollte er sie. Und nicht nur ihren Körper. Er wollte, was sie ihm nicht geben konnte, was immer das auch war.

      Er ließ sie los und wandte sich ab, zog sich an, beeilte sich, den Raum und die Stätte seines Versagens zu verlassen.„Ich gehe dir ein Frühstück holen.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie liefen ihr über die Wange, sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

      Dies also war der Preis für ihre Lügen. Dass das Eine zerstört wurde, was sie miteinander geteilt hatten.

      Draußen würde er die Wahrheit herausfinden und ahnen, welche Rolle sie dabei gespielt hatte. Und wenn er wieder durch jene Tür kam, würde er die einsame Zukunft mit sich bringen, der sie nicht ins Gesicht sehen wollte.

29. KAPITEL

      Als sie die Tür knarren hörte, schloss sie die Augen. So schnell war ihr Frieden vorüber. Jetzt musste sie ihn dazu überreden, Windsor rasch zu verlassen, oder alles, was sie getan hatte, wäre umsonst gewesen. Doch wie konnte sie ihn jetzt überreden, da die körperliche Verbindung zwischen ihnen zerstört war?

      Als sie die Augen öffnete, wurde er größer mit jedem Schritt, mit dem er sich dem Bett näherte. Stark und mächtig wirkte er, hart wie aus Stein gemeißelt, und nichts erinnerte an ihren Liebhaber, abgesehen von den ungekämmten Haaren, die noch vom Schlaf zerzaust waren.

      „Du wusstest es.“ Statt der lodernden Wut, die sie erwartet hatte, war seine Stimme so kalt wie Eis. „Du wusstest es und hast nichts gesagt.“

      „Was meinst du?“ Sie musste herausfinden, was er entdeckt hatte, ehe sie alles erzählte.

      „Hör auf, Solay. Hibernia und Agnes sind verschwunden. Es gibt sogar Gerüchte, sie hätten geheiratet, obwohl das unmöglich ist. Du hast sie gestern Abend gesehen. Sie muss es dir erzählt haben.“

      „Ja.“ Sie zwang sich, ruhig und leise zu sprechen. „Es stimmt. Sie haben in der Privatkapelle des Königs geheiratet und sind vor Tagesanbruch abgereist.“

      Er umklammerte den Bettpfosten und starrte sie an. „Und du hast sie und den König zweifellos noch mit dem Segen der Sterne beschenkt.“

      „Ich sagte ihr, es gäbe die Hoffnung, dass sie glücklich werden könnte.“Vor so vielen, vielen Monaten.

      „Der Mann ist bereits verheiratet!“ Er klammerte sich an den Pfosten, als würde sich die Welt um ihn herum zu schnell drehen. „Er kann keine andere zur Frau nehmen!“

      Sie musste ruhig bleiben, leise sprechen, alles Schritt für Schritt erklären, sodass er verstand, was er tun musste, sonst würde er noch vor dem Abend im Verlies landen. „Hibernia ist nicht mehr mit der Duchess verheiratet.“

      „Das ist unmöglich.“

      „Aber es stimmt. Der Papst hat ihm erlaubt, sich von seiner Frau loszusagen.“

      „Aus welchen Gründen? Sie sind nicht verwandt, weder durch Blut noch durch Eheschließung.“

      Sie wollte ihm gern davon erzählen. Siehst du, Justin? Als Agnes es mir sagte, habe ich sie dasselbe gefragt. Aber die Zeit, gemeinsam zu lächeln, war vorbei. „Er tat es, weil der König ihn darum bat.“

      Einen Moment lang war Justin sprachlos und starrte sie nur an. „Aber der König lebt auf Erden, um das Gesetz Gottes durch das der Menschen umzusetzen. Er kann nicht dagegen verstoßen.“

      Blind. Noch immer war er blind. „Wenn der Papst und der König einer Meinung sind, erstreckt sich die Macht deines kostbaren Gesetzes, ob nun das Gottes oder das der Menschen, nur so weit wie ihre Wünsche.“

      Er ging im Raum auf und ab und hieb sich mit der Faust gegen die Handfläche, als würde er am liebsten jemanden schlagen. „Misswirtschaft, die Erhebung Hibernias in den Rang eines Königssohns, der verweigerte Krieg gegen Frankreich, das alles wäre schon unverzeihlich. Aber dem Mann zu erlauben, seine Frau zu verstoßen, des Königs eigene Cousine, damit er seine böhmische Mätresse ehelichen kann, das ist empörend.“

      Sie ließ ihn hadern, wohl wissend, dass sie ihm noch viel, viel Schlimmeres sagen musste.

      „Der Rat wird das nicht dulden“, schloss er endlich.

      „Der Rat wird kein Mitspracherecht haben.“ Sie stieg aus dem Bett und schlang ihm die Arme um die Taille, wollte ihn festhalten, wenn er das Schlimmste hörte. „Der König hat die Mitglieder des Rates zu Hochverrätern erklärt.“

      Er taumelte, als wären ihre Worte ein Schwerthieb. Sie konnte ihn nicht festhalten. „Was?“

      Eine Frage von einem Mann, der niemals Fragen stellte. Es brach ihr das Herz. „Der König hat eine Reihe von Richtern nach ihrer juristischen Meinung zu den Handlungen des Rats befragt. Sie sagten ihm, es wäre Hochverrat, den Wünschen des Königs entgegenzuwirken.“

      „Nein.“ Seine Miene sah aus wie die eines Kindes, dessen Lieblingsspielzeug zerbrochen vor ihm lag. „Das ist nicht richtig. So lautet das Gesetz nicht. Kein Richter würde so etwas sagen.“

      Immer, immer sah er nur die Welt, an die er glaubte, eine Welt, in der Gut und Böse, Schwarz und Weiß einander als Feinde unversöhnlich gegenüberstanden und niemals in Grau übergingen.

      „Nur weil du die Macht des Rechts vertrittst, erwartest du, dass jeder dasselbe tut. Es gibt viele, sogar Richter, die sich nicht auf einen Streit mit dem König einlassen wollen.“ Sie berührte ihn am Arm. „Die meisten möchten nur in Ruhe gelassen werden, um ein Leben zu leben wie das, von dem wir träumten. Ein Leben auf dem Land, wo wir nur über den König sprechen, wenn er auf seinem Weg nach irgendwohin dort hindurchreitet.“

      Er schüttelte den Kopf. „Der Rat hat nichts getan, was gegen die Hochverratsgesetze verstößt. Das können wir bei dem Prozess beweisen.“

      Sie umfasste sein Gesicht und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. „Du meinst, Justitia sei blind, aber du bist derjenige, der nichts sieht. Es wird keinen Prozess geben. Hibernia ist nach Norden gegangen, um eine Armee zusammenzuziehen, die dich stellen und umbringen wird. Dich und all die anderen.“

      Er blinzelte, dann begriff er. „Wenn der König das Gesetz nicht achtet, dann bleibt nichts übrig außer reiner Gewalt.“

      Sie seufzte und spürte selbst den Schmerz, den er durchlitt. Endlich hatte er verstanden. Sie hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Und sie hatte nicht recht haben wollen. „Jetzt pack deine Sachen. Wir müssen rasch von hier fort. In Upminster werden wir sicher sein.“

      „Wenn der König die Gesetze nicht respektiert, wird niemand sicher sein. Gloucester hatte recht. Wir werden mit Waffen gegen ihn antreten müssen.“

      „Nein!“ Jetzt war sie diejenige, die entsetzt war. „Du hasst den Krieg!“

      „Ich würde lieber in der Schlacht sterben als in der Schlinge eines Verräters.“

      Sie hatte gehofft, ihm nicht alles sagen zu müssen. „Du wirst nicht gehängt werden. Wenn wir jetzt fortgehen, wird er dich am Leben lassen.“

      „Was meinst du damit? Woher weißt du das?“

      „Er hat es versprochen.“

      „Wer hat es versprochen?“

      Sie hob den Kopf. „Der König.“

      Er sah ihr in die Augen, und sie wusste, alles würde sich ändern auf endgültige, entsetzliche Art und Weise.

      Als er schwieg, senkte sie den Blick, nahm ihren Umhang und schüttelte ihn, als wäre alles geklärt. „Aber wir müssen heute Morgen fort, während alle durch Hibernias Verschwinden abgelenkt sind. Wenn wir nach Hause reisen und uns aus dem Kampf heraushalten, wird der König uns in Ruhe lassen.“

      „Ich bin nicht sicher, ob ich abgestoßen bin von deinem Verrat oder überrascht darüber, dass du denkst, ich würde dem Versprechen eines Königs glauben, der noch nie eines gehalten hat.“

      Sie wurde rot vor Zorn. „Wäre es dir lieber, ich hätte zugesehen, wie er dich gefangen nimmt?“

      „Jetzt verstehe ich, wie du so eine Überlebenskünstlerin wurdest. Nichts zählt, niemand zählt, nur deine Wünsche.“

      „Du zählst!“ Sie sah den eigensinnigen Zug um seine Mundwinkel, den Schmerz in seinen braunen Augen, das Grübchen in seinem Kinn, all die kleinen Dinge, die sie liebte. „Warum sonst würde ich um dein Leben verhandeln?“

      „Und was ist dem König so viel wert, dass er dafür auf die Freude an meinem Tod verzichten würde?“

      Sie schluckte und berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen. Warum hatte sie nicht vorausgesehen, dass er diese Frage stellen würde? „Ich sagte ihm, ich würde ihm für das kommende Jahr die Sterne deuten.“

      „Das ist zweifellos wertvoll, aber es ist nicht alles, oder?“ Seine Augen funkelten. „Du hast ihm von dem Amtsenthebungsverfahren erzählt. Alles, was ich dir sagte, meine Frau, drang direkt ans Ohr des Königs.“

      „So war es nicht …“

      „Ich liebte dich, und du hast mich betrogen!“

      Sein Ruf hallte von den Wänden wider, und sie versuchte, das Echo des Wortes festzuhalten, ehe es ihr entglitt. Liebte. Einst. Aber nicht mehr.

      „Ich habe getan, was nötig war, um dich zu retten“, flüsterte sie.

      „Ich dachte sogar, was du sagtest, könnte wahr sein.“

      „Es ist wahr.“ Was du sagtest. Er konnte die Worte „Ich liebe dich“ nicht einmal aussprechen. Konnte nicht verstehen, dass sie sein Leben retten würde, selbst wenn das bedeutete, seine Liebe zu verlieren.

      „Erwarte nicht von mir, dass ich dir glaube.“ In seinen Augen lag eine grimmige Entschlossenheit, genau wie in dem Zug um seine Mundwinkel. „Wenn du mich wirklich liebtest, hättest du meine Prinzipien berücksichtigt.“

      „Statt dich am Leben zu erhalten?“ Sie wandte sich gegen ihn mit der Heftigkeit eines Kriegers. „Du willst gar keine Liebe. Liebe ist nicht genug. Du willst Liebe zu deinen eigenen Bedingungen. Es ist nicht genug, dass ich dir das Leben rette. Ich muss es nach deinen Regeln retten, Regeln, von denen du gerade zugegeben hast, dass sie nicht in die Welt passen, in der wir leben.

      Sie zitterte vor Anstrengung, sich ihm verständlich zu machen. „Verstehst du das nicht? Ich will nicht, dass du stirbst.“

      Er schnaubte. „Ja, es wäre hilfreich für dich, mein Leben zu retten. Auf diese Weise kannst du zu mir zurückkriechen, falls der König verliert und die Lords gewinnen. Erwarte nicht von mir, dich willkommen zu heißen. Oder vielleicht werde ich das sogar tun. Vielleicht werde ich dich willkommen heißen, indem ich sage: Gehen wir miteinander ins Heu. Das sollte der Tochter einer Dirne nicht allzu schwerfallen.“

      Wie von selbst schlug ihre Hand gegen sein Gesicht. Der Schlag schmerzte ihre Finger und hinterließ einen roten Abdruck auf seiner Wange.

      „Du verdienst die Liebe nicht, die ich an dich verschwendet habe.“ Sie rang nach Luft, aber er hatte es ihr unmöglich gemacht zu atmen. „Ich habe für dein Leben meine Seele verkauft. Du schuldest mir die Höflichkeit, es zu bewahren, zumindest für heute. Wir brechen nach Westminster auf. Wenn wir dort sind, kannst du deinen geliebten Rat warnen und eine Armee ausheben und einen Krieg anfangen oder was immer du sonst tun willst. Ich gehe nach Hause.“

      Traurig schüttelte er den Kopf. „Wenn Hibernia eine unbequeme Frau loswerden kann, kannst du bestimmt von einem unbequemen Mann befreit werden. Du hast mich endlich überzeugt, meine Liebe. Falls ich lebend zurückkehre, werde ich einen Richter finden, der keine Schwierigkeiten hat, uns beiden die Freiheit zurückzugeben.“

      Der Gedanke, ihn zu verlieren, riss ihr beinahe das Herz aus dem Leib, aber er hatte ihr nie wirklich ganz gehört. Wenn er sie jetzt hasste, dann nicht wegen ihrer Vergangenheit oder ihrer Mutter. Er hasste sie für das, was sie getan hatte.

      Sie wollte den Arm um seine Taille legen und sein Herz ein letztes Mal schlagen hören, aber die Kluft zwischen ihnen schien unüberbrückbar. „Die ganze Zeit über hast du meine Liebe verlangt, aber du weißt gar nichts darüber. Die Liebe folgt ihren eigenen Gesetzen, Justin, und deine Gesetze kümmern sie nicht.“

      Ohne ein Wort wandte er sich ab, so kalt und unnahbar wie am ersten Tag, da sie ihn gesehen hatte.

      Sie schloss die Augen, unfähig, ihm nachzusehen, und wartete auf das Geräusch der sich schließenden Tür. Es dauerte eine Weile, bis es kam.

      „Auf Wiedersehen, Solay.“

      Sie antwortete nicht. Es gab nichts zu sagen.

30. KAPITEL

      Während der nächsten zwei Monate, solange die Lords ihre Männer sammelten, um Hibernias Armee aufzuhalten, vermochte Justin nicht zu denken, nur zu fühlen.

      Die Wut auf sie, auf die Welt, auf den König, sogar auf Gloucester, toste in seinen Adern und war der Antrieb bei seinen Vorbereitungen auf die Schlacht.

      Ihr Verrat schmerzte ihn mehr als ein Schwerthieb. Er war überzeugt gewesen von ihrer Liebe und war der Versuchung erlegen, ihr zu glauben. Wegen ihres Verrats zogen sie jetzt aus, um Hibernia auf dem Schlachtfeld zu bekämpfen anstatt vor Gericht.

      Und wenn er sich gelegentlich daran erinnerte, dass er ihrem Teufelspakt sein Leben verdankte, so schob er diesen Gedanken beiseite.

      Doch in den dunklen Stunden der Nacht, wenn die winterlichen Sterne über die schlafenden Soldaten wachten und nicht einmal seine Erschöpfung ihm Ruhe verschaffte, erinnerte er sich wieder daran, wie er bei ihr, umschlungen von ihren Armen, Verzeihung gefunden hatte.

      Und dann wurde dieses Bild verdrängt von den letzten zornigen Worten.

      Immer und immer wieder sah er die Szene vor sich, bis das Klirren der Schwerter und das Klappern der Schilde die Wahrheit nicht mehr übertönen konnten. Du willst gar keine Liebe. Du willst Liebe zu deinen eigenen Bedingungen. Die Liebe folgt ihren eigenen Gesetzen, Justin, und deine Gesetze kümmern sie nicht.

      Aus der Dunkelheit hörte er die Antwort. Es war nicht ihre Schuld allein. Als sie ihre eigenen Entscheidungen getroffen hatte, ohne sich von seiner Meinung beeindrucken zu lassen, hatte er sie gnadenlos niedergemacht. Stattdessen hätte er sich lieber die Zunge herausreißen sollen.

      Während der ganzen Zeit, da er darauf bestanden hatte, sie müsste ihm ihre Liebe beweisen, hatte er nichts getan, um diese zu verdienen.

      Daher schritt er auf den letzten Kampf zu und hoffte, eine Klinge würde ihn treffen, denn er wollte nicht mehr leben ohne sie.

      Und das Einzige, was ihn noch am Leben hielt, war das Wissen, dass es noch etwas gab, was er für sie tun musste.

      Als sie hörte, wie sich ein Pferd näherte, die Schritte gedämpft vom Dezemberschnee, legte Solay ihre Pastete nieder.

      Sie saßen im oberen Gemach um das einzige Feuer im Haus, und über Janes Kopf hinweg tauschte sie einen Blick mit ihrer Mutter. Wer würde am Weihnachtstag zu ihnen kommen? Das Land befand sich im Krieg, und marodierende Söldner bedrohten die Zivilisten genauso wie die Soldaten.

      Doch als sie die Läden öffnete, hoffte sie, wie immer, Justin zu sehen.

      Unter der fahlen Nachmittagssonne bedeckte ein weißes Tuch die kalte Erde. Sie dachte, dass Justin der Schnee gefallen würde, und sie fragte sich, wohin er wohl marschierte und ob ihm wohl kalt war. Betete, dass er in Sicherheit war.

      Sie schüttelte die Gedanken ab. Lieber sollte sie sich überlegen, wie sie einen anderen Mann zu einer Ehe mit ihr bringen konnte. Oder zu weniger als das. Nachdem Justin sie verstoßen hatte, würde es nicht einmal mehr leicht sein, einen Mann zu finden, der sie als Geliebte wollte.

      „Ist er es?“, fragte ihre Mutter, und ihre Stimme klang sanft und mitleidig. Sie waren einander während der letzten Monate sehr nahegekommen, verbunden durch die törichten Dinge, die sie beide um der Liebe willen getan hatten.

      Solay schüttelte den Kopf. „Es ist ein Reiter. Allein.“ Sie sah genauer hin und holte tief Luft. „Er kommt vom König.“

      Als er an die Vordertür klopfte, stand ihre Mutter auf. „Jane, entzünde unten ein Feuer. Solay, führe ihn in die Halle. Wir müssen den Boten des Königs mit allen Ehren empfangen. Was wird er von uns denken, wenn wir ihm kein Wildschwein am Weihnachtsabend servieren?“

      Unten öffnete Solay die Tür einem zitternden Jungen mit aufgesprungenen Lippen, dem die Nase lief und der kaum älter zu sein schien als Jane. Hatte der König keine erfahrenen Männer mehr?

      Ihre Mutter erwartete sie in der Halle, wo sie vor einem Kamin saß, der gähnend leer war, obwohl ein Weihnachtsscheit darin brennen sollte. Jane hielt ein Zündholz an einen ihrer kostbaren Reisige. Der Junge warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Feuer.

      „Der König befiehlt Lady Solay zu sich“, sagte er, als seine Zähne nicht mehr klapperten.

      „Wo ist der König?“, fragte Solay und fürchtete sich vor der Weihnachtszeit in Windsor.

      „In London.“

      Diese Antwort sagte ihr nicht viel. Hatten Hibernias Männer die Armee des Rates besiegt? Wo war dann Justin?

      „Ich hoffe, Seine Majestät befindet sich bei guter Gesundheit“, sprach ihre Mutter hoheitsvoll.

      Der Junge erbleichte. „Vor vierzehn Tagen wurde seine Armee besiegt.“

      Ihre Mutter unterdrückte einen Schrei.

      Solay empfand unendliche Erleichterung. Justin war auf der Seite der Sieger.

      Agnes dagegen nicht. „Wo ist der Duke of Hibernia?“

      Der Junge rückte ein wenig näher an das Feuer. „Das weiß niemand.“

      Sie faltete die Hände, neigte den Kopf zu einem stummen Gebet für Agnes und bat sie um Verzeihung. Ohne Solays heitere Versicherungen hätte die Freundin Hibernia nie geheiratet. Jetzt verfluchte sie Solay zweifellos für ihre falschen Vorhersagen einer glücklichen Zukunft.

      Nie wieder würde sie ihre Worte so leichtfertig wählen. Ihr Studium der Sterne war eine heilige Aufgabe geworden. Sie würde sie nicht durch eine Lüge entweihen.

      Ihre Mutter saß bleich und reglos und umklammerte dabei die Stuhllehnen. „Regiert der König noch?“

      Der Junge beugte sich vor und flüsterte, als lauerten Spione im Kamin. „Der König und seine Ratgeber haben sich im Tower eingeschlossen. Die Lords nähern sich der Stadt. Niemand weiß, was geschehen wird, wenn sie ankommen.“

      Die Lords hatten also triumphiert, und Richard wollte wissen, ob dies seine Todesstunde sein würde. Sie hatte den Herbst und den frühen Winter mit Justins Geschenk und der Karte des Königs verbracht. Sie wusste, was sie ihm sagen würde.

      „Jane, bei Tagesanbruch werde ich das Pferd benötigen.“

      „Musst du gehen?“ Janes Stimme klang angstvoll. „Du wirst St. Stephen’s Day verpassen. Wir hatten vor …“

      Die Mutter legte Jane eine Hand auf die Schulter. „Still, Kind. Es ist eine Ehre, dass der König sie rufen lässt.“

      Und nicht nur das. Es war der Preis für Justins Leben gewesen. Sie hoffte, dass er es noch besaß.

      Kleine Schneeflocken tanzten im Hof des Towers umher, als der Knappe Solays Pferd nahm.

      Es war Weihnachtszeit, und wieder war sie zum König gekommen.

      Sie hielt die gefaltete Karte fest unter ihrem Umhang und folgte einem Wachmann die Treppe hinauf und durch mehrere Gänge, ehe er vor einer verschlossenen Tür stehen blieb.

      „Wartet hier“, sagte der Wächter und klopfte. „Ich sage Bescheid, dass Ihr da seid.“

      Hinter der Tür hörte sie eine Stimme. „Kommt herein.“

      Die Hitze eines großen Feuers empfing sie, als sie die Tür öffnete. Ein breitschultriger Mann sah vom Fenster aus zu, wie der Schnee in die Themse fiel.

      Ihr stockte der Atem. „Justin?“

      Als er sich umdrehte, suchte sie in den Zügen eines Fremden nach dem Gemahl, den sie gekannt hatte. Scharf hoben sich die Wangenknochen von seinem hageren Gesicht ab, und die Schultern und Arme wirkten muskulöser denn je. Obwohl er Gewalt so hasste, hatte er offensichtlich ein Schwert geführt.

      Er machte einen Schritt auf sie zu.

      Auch sie ging ihm entgegen.

      Doch dann blieb er stehen. „Solay.“

      In der Art, wie er ihren Namen aussprach, schien eine Frage zu liegen, und sie sehnte sich danach, sie zu beantworten. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen, hätte so getan, als wären sie noch immer auf dem Hügel in der Mittsommernacht und sähen zu, wie die Sonne über einer schönen neuen Welt aufging.

      Sie straffte die Schultern. Die Nähe, die sie im Sommer erlebt hatten, war weggeweht wie die Blätter von den jetzt kahlen Bäumen, die Tage der Liebe schienen nur noch eine Mittsommerfantasie zu sein. Jener Hügel schien Meilen und Monate weit weg zu sein, und sie hatte seine Liebe für sein Leben eingetauscht. Das würde ihr nicht verziehen werden.

      „Der König hat nach mir geschickt“, sagte sie.

      „Ich weiß. Ich wollte dich zuerst sehen.“

      Sie dachte an seine letzten Worte: Vielleicht werde ich dich willkommen heißen, indem ich sage: Gehen wir miteinander ins Heu. Sie könnte es nicht ertragen, diese Worte aus seinem Munde zu hören. „Du hast einen großen Sieg über den Duke errungen.“

      „Solay, ich habe Agnes gefunden.“

      Sie machte einen Schritt auf ihn zu und dann noch einen. „Geht es ihr gut? Wo ist sie?“

      „Sie ist in Sicherheit. Ich habe sie in einen Konvent nach Readington gebracht.“

      Sie presste die Lippen zusammen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Wie flüchtig Agnes’ Glück gewesen war. „Danke.“

      Er hielt ihr ein Tuch hin, und sie nahm es, nicht sicher, ob sie um Agnes weinte oder wegen seiner unerwarteten Freundlichkeit.

      „Setz dich“, sagte er. „Bitte.“

      Er deutete auf eine Bank am Feuer und zog eine weitere heran. Sie löste ihren Umhang und legte die Karte des Königs auf den Tisch.

      Er beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und seine Finger waren ihr so nahe, dass er sie hätte berühren können. „Wir haben nicht viel Zeit, und ich habe dir viel zu sagen.“

      Sie schloss die Augen, um nicht daran denken zu müssen, wie seine Hand ihre Hüfte berührt hatte, aber sie konnte nichts tun gegen die vertraute Spannung, die zwischen ihnen bestand. Diese Spannung pulsierte in ihren Adern, und ihr wurde heiß.

      Sie lehnte sich zurück und versuchte, sich an das zu erinnern, was ihre Mutter gesagt hatte: Vertraue dem Begehren nicht. Aber im vergangenen Jahr waren alle Sicherheiten, an die sie sich geklammert hatte – die Macht des Königs, ihr Geburtsrecht, ihre Fähigkeit zu gefallen, ihre Versuche, die Zukunft zu beeinflussen – wie Schnee dahingeschmolzen. Nur das Verlangen war geblieben, das sie so eng verband wie am Anfang, als würde nichts zwischen ihnen stehen.

      „Was willst du mir sagen?“

      „Ich habe Dokumente angefertigt, die dir dauerhaft die Einnahmen aus drei meiner Häuser in London garantieren.“

      Sie hatte geglaubt, ihr Schicksal angenommen zu haben, aber seine kühlen Berechnungen zu hören, raubte ihr die Sprache. Ich werde einen Richter finden, der keine Schwierigkeiten hat, uns beiden die Freiheit zurückzugeben. Sie würden nicht anders sein als all die anderen früheren Liebespaare bei Hofe und mit einem verlegenen Hüsteln die Blicke abwenden, wenn sie gezwungen waren, aneinander vorbeizugehen.

      Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Nur so konnte ich …“

      Sie hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. „Danke. Du bist sehr großzügig.“ Es würde reichen für Essen, für Feuerholz, Futter für die Pferde und ein neues Kleid für Jane im Frühling. Jetzt wollte sie nur noch nach Hause zurück, wo sein Anblick und sein Geruch ihr Herz nicht mehr quälten. „Wir werden es recht gut haben.“

      „Nein.“ Trotzdem er auf der Seite der Sieger stand, schien sein Blick leer, als hätte er etwas verloren.

      Eine dunkle Vorahnung überkam sie. „Es gibt noch etwas?“

      „Die Gerichte arbeiten wie Mahlsteine, egal, wer auf dem Thron sitzt. Ich habe den Prozess verloren. Das Haus gehört euch nicht mehr.“

      Dieser letzte Satz verschlug ihr den Atem. „Ich hätte die Wahrheit sagen sollen, egal, was Mutter wollte. Ich hätte …“

      Er umfasste ihr Knie und drückte es. „Es ist nicht dein Fehler. Du hattest recht. Ich kann auf Erden nicht für Gerechtigkeit garantieren. Es tut mir leid.“

      Seine Augen schienen dasselbe zu sagen wie seine Lippen. Und als sie in das geliebte Gesicht sah, das sie nie wiedersehen würde, fiel die letzte kleine Mauer, die ihr Herz geschützt hatte, in sich zusammen.

      „Dann sollte es nicht sein“, flüsterte sie. „Ich weiß, du hast getan, was du konntest.“

      Wie dumm sie gewesen war, ihn für seine Bedingungen zu schelten. Die ganze Zeit über hatte sie einen kleinen Teil ihrer Liebe zurückgehalten, bis er sie verdiente. Und nun, da er nicht länger zu ihr gehörte und sie nichts von ihm zu erwarten hatte, liebte sie ihn mehr als je zuvor.

      Die Wache klopfte und öffnete, ohne die Aufforderung dazu abzuwarten. „Sie sind für sie bereit.“

      „Sagt ihnen, wir kommen“, erwiderte Justin, und die Wache zog sich zurück.

      Sie wollte aufstehen, aber er nahm ihre Hände in seine. „Du musst es wissen, ehe du gehst. Du begibst dich in die Höhle des Löwen. Die Lords sprechen nicht länger über Gesetze oder auch nur Gerechtigkeit. Sie sprechen von einem neuen König.“

      Sie erschauerte. Solange der alte König noch atmete, würde es keinen neuen geben können. „Was hat das mit mir zu tun?“

      „Sie glauben, die Sterne würden ihnen sagen, dass Richards Regierungszeit vorüber ist.“

      Sie schluckte die Angst hinunter, die ihr die Kehle zuzuschnüren drohte. Sie war zu lange vom Hof weg gewesen. Während sie sich auf den Himmel konzentrierte, hatte sie es versäumt, an irdische Fallstricke zu denken. „Wen wollen sie auf dem Thron sehen?“

      Gloucester war der Sohn des alten Königs, aber er war nicht der Einzige, der Anspruch erheben konnte. Und die anderen würden den Titel des Königsmachers haben wollen.

      „Richard ist nur am Leben, weil Gloucester sie nicht dazu bringen kann, ihn zum König zu machen. Wähle deine Worte mit Bedacht.“ Er drückte ihre Hände. „Gloucester wird da sein. Er will, dass du Richards Tod voraussagst.“

      „Und wenn ich das nicht tue?“

      „Dann wird er dich beschuldigen, schwarze Magie zu betreiben.“

      Sie musste nicht fragen, welche Strafe darauf stand. „Also hat er dich geschickt, um mich zu warnen, dass nicht nur Richards Leben auf dem Spiel steht.“

      Mit einem Finger berührte er ihre Wange und brachte sie so dazu, ihn anzusehen. Sein drängender Blick hatte nichts mit Lust zu tun. „Ich werde dich beschützen. Ich schwöre es.“

      Sie stand auf, und er ließ die Hand sinken. „Ich weiß, du wirst es versuchen.“ Aber sie wussten beide, es war ein leeres Versprechen.

      Als sie sich umwandte, legte er ihr den Umhang über die Schultern und flüsterte ihr ins Ohr: „Was wirst du ihm sagen?“

      Sie hatte keinen Gemahl, kein Heim, keine Sicherheit mehr in ihrem Leben, abgesehen von dem, was sie gelernt hatte, um einen Blick in den Himmel zu erhaschen. Seltsam, was blieb und was nicht. „Die Wahrheit.“

      Sonst zählte nichts mehr.

      Verblüfft sah Justin ihr nach, während sie durch die Tür schritt, ohne auf ihn zu warten. Zu spät fiel ihm ein, dass sie sich im Tower ebenso gut auskannte wie er, und auf halbem Wege im Gang erst holte er sie ein und hielt sie am Arm fest, damit sie stehen blieb.

      „Das wird dich nur retten, wenn sie die Wahrheit hören wollen“, flüsterte er und war nicht sicher, wer mithören könnte.

      „Du wirst es erfahren, wenn der König es erfährt.“

      Ihre Zunge war im Laufe des letzten Jahres schärfer geworden. „Du bist gut im Spiel. Denk dir irgendeinen Unsinn aus, den sie so deuten können, wie sie wollen. Sie werden den Unterschied nicht merken.“

      Sie verlangsamte ihren Schritt nicht einmal. „Ich werde nicht versuchen, Gloucester zu gefallen, nur weil er jetzt die Macht in Händen hält.“

      „Seit wann bist du eine Streiterin für die Wahrheit? Du hast sie schon aus unwichtigeren Gründen weit mehr gedehnt.“

      „Dich kümmert nicht einmal, wie die Wahrheit lautet.“

      „Sag es mir später. Nachdem es vorbei ist.“

      „Also will der große Verteidiger der Wahrheit, dass ich lüge?“

      „Wenn du damit dein Leben rettest, ja.“ Er würde jeden Eid brechen, jede Regel verleugnen, die ihr Leben gefährden könnte.

      „Wie kannst du dann zornig sein über das, was ich tat, um deines zu retten?“

      Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken. „Du hast nie nach der Macht des Königs gestrebt, oder?“

      „Nur nach der Macht, mit der er mir geben konnte, was meine Mutter und meine Schwester brauchten.“

      Absolut treu gegenüber Verwandten und Freunden, hatte sie alles für jene geopfert, die sie liebte. Für ihn.

      Er umfasste ihr Gesicht. „Du bist eigensinnig, dumm und unglaublich tapfer“, sagte er.

      Sie errötete leicht, doch sie wandte sich ab, ohne zu lächeln oder auch nur zu nicken.

      Und als die Wache ihr die Tür öffnete, hatte Justin nicht die geringste Ahnung, was sie sagen würde.

      Zitternd betrat Solay den Raum. Endlich, zu spät, hatte Justin verstanden. Aber sie würde nicht gegen ihren Eid verstoßen. Nicht ihm zu Gefallen, nicht für Gloucester, nicht einmal für den König. Sie hatte zu hart gearbeitet, um die Wahrheit herauszufinden.

      Als sie stehen blieb, direkt vor Richards Angesicht, sank sie in einen tiefen Knicks. Aber sie hörte keinen Befehl zum Aufstehen. Durch ihre Wimpern spähte sie nach oben, ohne den Kopf zu heben.

      Den stolzen König, den sie gekannt hatte, gab es nicht mehr.

      Richard saß zusammengesunken in einem groben Stuhl, seine Gemahlin in Reichweite neben ihm. Der treue Hibernia war nicht mehr an seiner Seite. Stattdessen standen Gloucester und die anderen vier Ratsmitglieder im Raum, bereit, seine Überreste einzusammeln.

      Sie blickte zu Justin hinüber, der die Brauen hob und mit den Schultern zuckte. Auf Gloucester allein war sie vorbereitet gewesen. Doch wie es schien, vertrauten die Ratsmitglieder seinem Bericht nicht.

      Ein Fass Wein war umgeworfen worden, und rote Spritzer von Burgunder befleckten den Boden. Neben dem Geruch nach Wein lag auch der nach Angst in der Luft.

      Sie erhob sich, und Richard hinderte sie nicht daran. Die über den mageren Wangen tief liegenden Augen wirkten wie die eines gefangenen, zornigen Tieres. „Wie es scheint, hat sich eine Meute hier zusammengerottet, um mein Schicksal zu hören, Lady Solay.“

      „Ich werde immer das Gleiche sagen, Majestät, ob vor einer Meute oder vor Euch allein.“

      Er rührte sich nicht, aber die Königin bedeutete ihr mit einer Handbewegung fortzufahren.

      Sie warf einen Blick auf ihr lauerndes Publikum. Außer Gloucester und den ergrauten Earls of Arundel und Warwick entdeckte sie zu ihrer Überraschung Henry Bolingbroke und den jungen Earl of Nottingham, beide in Richards Alter. Wie die Dinge sich doch verändert hatten seit jenen verschneiten Tagen in seinem Schloss.

      Sie machte auf dem Tisch etwas Platz und schob zwei halb leere Weinkelche beiseite.

      „Wartet“, sagte Gloucester, ehe sie sich setzen konnte. „Ihr müsst schwören, dass Ihr die Sterne wahrheitsgemäß deutet.“

      Justin ergriff das Wort, ehe sie etwas erwidern konnte. „Gloucester …“

      „Ich fragte Lady Solay.“

      Sie lächelte Justin an und schüttelte den Kopf. Dies hier musste sie allein erledigen. „Um hierherzukommen, habe ich den Tod riskiert.“ Sie würde für sich die Wahrheit sagen, nicht um seinetwillen. „Für eine Lüge würde ich das nicht tun.“

      Und es war ihr egal, ob ihr außer Justin noch jemand glaubte.

      „Dann schwört beim Grab Eures Vaters, des Königs.“

      Sie spürte, wie Justin ihre Schulter drückte. Bedächtig hob sie die Hand, legte sie kurz auf seine Finger und berührte dann die Amethystbrosche, die sie über dem Herzen trug.

      „Ich schwöre beim Grab unseres verstorbenen und geliebten Königs Edward.“ Sie sah Gloucester an. „Euer Vater.“ Dann Richard. „Euer Großvater.“ Und endlich Justin. „Der Mann, der mich seine Tochter nannte.“

      Gloucester verzog den Mund, als wäre er nicht recht zufrieden, könnte aber nicht sagen, warum. „Fahrt fort.“

      Sie setzte sich an den Tisch. Justin schenkte einen Kelch voll Wein ein und stellte ihn neben ihre rechte Hand, dann trat er hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern.

      Zuerst wollte sie ihn abschütteln. Ihre Ehe war vorüber, sie musste allein weitermachen. Aber seine Wärme an ihrem Rücken bedeutete ihr Trost.

      Und sie ließ es zu.

      Während sie die Karte entfaltete, traten Gloucester und die anderen näher und spähten ihr über die Schultern, als könnten sie die sorgfältig beschrifteten Quadrate und Dreiecke verstehen.

      Sie räusperte sich, konzentrierte sich auf die Karten und ließ alles andere hinter sich. „Im zwölften Jahr der Regentschaft Seiner Majestät stehen weiterhin starke Planeten im zwölften Haus, dem Haus der Feinde.“

      Mit einem freudlosen Lachen sank Richard in seinem Stuhl zusammen und sah sich im Raum um. „Um das zu wissen, braucht Ihr nicht in die Sterne zu blicken. Seht Euch nur hier um.“

      „Wir sind keine Feinde des Königs“, sagte Gloucester und warf seinem Neffen einen finsteren Blick zu.

      Die Königin, die Richard beschützte wie eine Mutter ihr Kind, fuhr Gloucester an: „Wollt Ihr behaupten, Ihr seid seine Freunde?“

      „Wir sind Freunde des Reiches“, erwiderte Gloucester.

      „Dann gehört Ihr vielleicht“, fuhr Solay fort, „in das elfte Haus, das der Höflinge, Berater und Freunde, wahre und falsche.“ Mit zitternder Hand hob sie den Weinkelch und führte ihn an die Lippen. „Hier zeigen die Planeten Unterbrechungen, Veränderungen und sogar Dinge, die zu Ende gehen.“

      „Zu Ende gehen?“, fragte Richard. „Der Rat oder meine Berater?“

      Es war so still, dass sie hören konnte, wie Gloucester seinen Wein herunterschluckte.

      „Die Sterne tragen nicht die Namen von Menschen bei sich“, sagte sie und war diesmal erleichtert, die Wahrheit nicht zu kennen.

      Ruhig ging sie weiter die einzelnen Häuser durch, sprach von Reichtum und Besitztümern, von Brüdern und Vätern, von Krankheit und Gesundheit, Liebe und Heirat.

      Niemand äußerte mehr ein Wort, bis Gloucester sie schließlich unterbrach. „Was Ihr sagt, ist bedeutungslos. Wir erfahren nichts dadurch.“

      „Das stimmt nicht“, erwiderte sie gleichmütig. „Seht zum zehnten Haus. Es ist das Haus des Königs. Während des letzten Jahres haben Schatten auf diesem Haus gelegen, aber jetzt verlässt Saturn das Haus, und Jupiter tritt ein.

      „Was heißt das?“, fragte Gloucester.

      Richard setzte sich aufrecht hin und lächelte Gloucester in der alten Art an. „Anerkennung für den König und Strafe für meine Feinde.“ Sein majestätischer Tonfall war zurück.

      „Ihr seid von königlicher Abstammung und zum Regieren geboren, Majestät“, sagte Solay. „Ich kenne die Zeichen.“

      Die Zeichen, die in meiner eigenen Karte so gänzlich fehlen.

      Annes ruhige Stimme erklang leise in die Stille hinein. „Ihr habt nicht vom achten Haus gesprochen.“

      Eifrig fragte Bolingbroke: „Was ist das für eines?“

      Richard antwortete an ihrer Stelle. „Das Haus des Todes.“

      Gespanntes Schweigen legte sich über den Raum.

      „Nun, Lady Solay, antwortet ihm. Was gibt es im achten Haus zu sehen?“, fragte Gloucester endlich.

      „Nichts.“

      „Nichts?“ Richards Stimme brach.

      „Der Himmel gibt uns keine Hinweise.“

      Bebend wandte der König den Blick zu seinen Feinden, dann beugte er sich vor. „Ich habe getan, um was Ihr mich gebeten habt“, flüsterte er, obwohl alle es hören konnten. „Könnt Ihr mir nicht mehr sagen?“

      Sie hörte das Flehen in seiner Stimme. Er wollte wissen, ob er leben oder sterben würde. Doch was immer auch in den Sternen stand, was sie jetzt sagte, würde über sein Schicksal entscheiden.

      „Die Sterne geben keine Garantien für die Zukunft, Majestät“, sagte sie so laut, dass alle Lords es hören konnten. „Sie sagen uns nur, welche Umstände uns prüfen werden. Wir formen unser Leben, indem wir tapfer unserem Schicksal entgegentreten. Ihr wurdet als König geboren, Majestät. Solange Ihr die Gesetze des Reiches ehrt und den Rat Eurer Barone, bin ich fest davon überzeugt, dass die Sterne Euch begünstigen werden, sodass Ihr, wenn Ihr sterbt, wann immer das sein mag, immer noch unser rechtmäßiger König sein werdet.“

      Sie hielt den Atem an.

      Richard spitzte die Lippen, als widerstrebte es ihm aufzugeben, dann seufzte er. „Der König verkörpert das Gesetz und muss es daher auch vertreten. Ich werde die Anweisungen meines lieben Onkels und der übrigen Lords in diesen Angelegenheiten stets begrüßen.“

      Über ihre Schulter hinweg warf Gloucester einen finsteren Blick auf Justin. „Wie es scheint, plappert Eure Gemahlin Eure Meinung nach, Lamont. Zweifellos habt Ihr sie angewiesen, was sie sagen soll.“

      Justin drückte ihre Schulter fester.

      Sie fühlte, wie er mit sich rang, und umfasste seine Hände. „Er sagte mir, was mich in diesem Raum erwarten würde. Nur ich konnte entscheiden, wie ich dem begegne.“

      „Ich bin es, der mit meiner Gemahlin übereinstimmt, Gloucester“, sagte Justin. „Richard ist der König, den uns der Himmel geschickt hat. Die irdischen Gesetze können nichts dagegen tun.“

      Hinter Gloucester begannen die anderen, zustimmend zu murmeln, und der Duke ließ die Schultern sinken. Niemand würde jetzt mehr von einem neuen König reden.

      Sie stand auf, sodass Justins Hand herunterglitt, und sah den anderen Männern in die Augen. Gloucesters zorniger Blick, so ähnlich dem des alten Königs. Die niederen Lords teilweise misstrauisch, teilweise erleichtert oder zornig. Dann begegnete sie dem dankbaren Blick der Königin, die sie nur zu gut verstand. Richards Blick zeigte jetzt königlichen Stolz statt Angst und Furcht.

      Sie drehte sich zu Justin um.

      In seinem Blick lag eine Warnung, aber sie sah auch Angst, Zuneigung und eine Art Stolz.

      Sie nahm die Karte und ging an seiner Seite hinaus, und wieder waren ihre Körper verbunden durch das unsichtbare Band, das von Anfang an zwischen ihnen bestanden hatte.

      Meine Gemahlin. Ich stimme mit meiner Gemahlin überein.

      Hoffnung stieg in ihr auf.

      Sie blickte zu ihm hinüber, suchte nach einem Heben der Brauen, einem Zucken um die Mundwinkel, das immer vor einem Lächeln kam. Sie sah, wie er sich das braune Haar hinters Ohr strich, und betrachtete die Finger, mit denen er sie zur Ekstase gebracht hatte. All das beobachtete sie vielleicht zum letzten Mal, und sie hörte ihn nichts sagen.

      „Ich habe Gloucesters Pläne durchkreuzt“, sprach sie endlich. „Was bedeutet das für dich?“

      „Ich werde den Dienst bei ihm quittieren. Wir werden beide froh sein darüber.“

      „Wirst du in Sicherheit sein?“

      Er lächelte. „Ist irgendeiner von uns in Sicherheit?“

      „Was wirst du tun?“

      „Das, wofür ich ausgebildet wurde. Mich mit dem Gesetz beschäftigen.“

      Sie kehrten zurück in den kleinen Raum, wo das Feuer heruntergebrannt war, und sie war froh über ihren Umhang in der frühen Dunkelheit des Winters.

      Er hatte sie als tapfer bezeichnet, aber mit ihrer Tapferkeit vor dem König hatte sie nur ihr Leben riskiert. Wenn sie jetzt, bei ihm, tapfer war, würde sie ihr Herz riskieren.

      Aber sie würde es trotzdem tun.

      Sie griff nach seiner Hand, wollte ihn einmal noch spüren. Doch sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und spielte mit seinen Fingern, betrachtete sie, als wären sie ein Wunder, und konnte ihm nicht Auf Wiedersehen sagen.

      Stattdessen ergriff er das Wort.

      „Bleib bei mir, Solay“, sagte er und strich über ihre Finger, über jeden einzelnen von ihnen. „Vielleicht kann nur der Himmel Gerechtigkeit schenken, aber ich glaube, Liebe können wir auf Erden finden.“

      Sie hielt den Atem an. Wenn er seine Worte zurücknahm, würde ihr diese Erinnerung bleiben: das Knistern des Feuers, der Geschmack des Weines, der Duft nach Zedern und Tinte, seine zusammengepressten Lippen und die Spur von Hoffnung in seinen dunklen Augen.

      „Habe ich dich davon überzeugt, dass ich dich liebe?“, fragte sie.

      „Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass ich dich liebe.“

      „Wenn ich dir sage, dass ich dich liebe, wirst du mir glauben?“ Sie wollte, dass er Ja sagte. Mehr als sie jemals irgendetwas in ihrem Leben gewollt hatte.

      „Sollte ich das?“

      Sie hob den Kopf und sah, wie es um seine Mundwinkel zuckte. „Ja, das solltest du. Und du solltest dich geehrt fühlen, die Liebe der Tochter von Lord William Weston und Lady Alys Piers errungen zu haben.“

      Er zog sie in seine Arme. „Nach den Gesetzen des Himmels und der Erde sind wir bereits aneinander gebunden.“

      „Und mehr als das“, sagte sie, und Tränen traten ihr in die Augen, als sie zu ihm aufsah. „Wir sind durch unsere Herzen aneinander gebunden.“

      Da küsste er sie, zärtlich und doch voller Leidenschaft, und sie wusste, dass sie nie wieder getrennt sein würden.

EPILOG

      Sobald an Mittsommer die Sonne aufging, öffnete Solay die Augen und empfing einen Kuss ihres Gemahls. Sie lachte, noch an seinen Lippen, denn das Kind in ihrem Leib strampelte zufrieden.

      „Guten Morgen, Geliebte“, sagte er. „Dein Tag ist wieder angebrochen.“

      Entgegen aller Tradition bestand Justin darauf, den Sankt-Johannis-Tag so zu feiern, als gehörte er zu ihr und nicht zu dem Heiligen, und er hatte vor, auch den Geburtstag ihres Kindes stets feierlich zu begehen.

      „Ist es nicht schön, dass mein Tag ausgerechnet der längste des ganzen Jahres ist?“ Später würden sie alle Justins Bruder und seine Familie besuchen, um mit ihnen erstmals ein gemeinsames Mittsommerfest zu feiern. „Ein Grund mehr für mich zur Freude.“

      Er sprang aus dem Bett. „Warte. Genau hier. Ich bin gleich zurück.“

      Zufrieden drehte sie sich zur Seite, als er leise das Zimmer verließ.

      Für das Mittsommerfest waren sie aus London zurück aufs Land gekommen und hattendas geschäftige Treiben in der Stadt und Justins Anwaltspraxis eingetauscht gegen den Witwensitz auf dem Anwesen seines Bruders. Er war klein, nicht größer als ihr Haus in Upminster, aber ihre Mutter war hier glücklich.

      Und Jane? Sie wünschte, sie wüsste, wie sie ihre Schwester glücklich machen könnte. Justin hatte für sie einen Heiratsantrag von einem reichen Londoner Kaufmann erhalten, aber als sie diese Neuigkeit verkündet hatten, war Jane weinend hinausgelaufen und hatte seither kaum ein Wort gesprochen.

      Solay legte einen Arm um ihren sich immer mehr wölbenden Leib, umarmte ihr Kind, das bald geboren werden sollte, und fragte sich, was die Sterne im Zeichen der Jungfrau für diesen Menschen vorhersahen. Was den Königbetraf, so hatten sierecht gehabt. Die nächste Sitzung des Parlaments war stürmisch verlaufen. In sicherer Entfernung vom Hofe hatten sie und Justin entsetzt zugesehen, wie Richards oberste Ratgeber angeklagt, verurteilt und hingerichtet worden waren.

      Aber der König hatte sein Leben behalten, und den Thron.

      Hibernia und Agnes waren über den Kanal in die Niederlande entkommen. Solay vermisste ihre Freundin, aber sie war froh, dass die beiden endlich einen Platz gefunden hatten, wo sie einander in Frieden lieben konnten.

      Justin öffnete die Tür. „Ich habe ein Geburtstagsgeschenk für dich.“

      Sie setzte sich im Bett auf, als er etwas hinter seinem Rücken hervorholte.

      In einem kleinen Käfig saß ein leuchtend grüner Papagei und sah sie mit schief gelegtem Kopf an. Mit offenem Mund starrte sie in die ängstlichen Augen.

      „Awk!“, machte der Vogel.

      „Bring ihm das Sprechen bei, dann hast du immer einen Kameraden, der dich nachahmt.“

      Sie lachte.

      Die Zukunft verhieß ihnen Gutes. Eine Anstellung für Justin als Friedensrichter in einem Dorf an der Themse, wo ihr Haus Fenster nach Osten haben würde, sodass sie immer den Sonnenaufgang sehen konnte.

      Aber jetzt war dies, und dies hier war genug.

– ENDE –
 
NACHWORT DER AUTORIN

      Wirkliche Menschen und Ereignisse inspirierten diese Geschichte, obwohl ich mir manche Freiheit erlaubt habe.

      Die berüchtigte Mätresse Edwards III., Alice Perrers, von mir Alys Piers genannt, wird von den Chronisten als berechnend und gierig beschrieben. Ihr wurde sogar vorgeworfen, dem toten König die Ringe von den Fingern gezogen zu haben.

      Alys hatte zwei Töchter: Joan und Jane. Von den Mädchen ist wenig bekannt, nicht einmal das Jahr ihrer Geburt oder wer ihre genauen Eltern waren. Und in manchen Berichten werden beide Joan genannt.

      Wir wissen, dass Joan die Ältere einen Anwalt heiratete und mit ihm in Kingston-On-Thames lebte. Dort gibt es noch eine Messingtafel mit ihren Porträts. Alles andere über Joan in diesem Buch entstammt meiner Fantasie.

      Was die historischen Gestalten in diesem Buch betrifft, so beziehe ich mich auf tatsächliche Ereignisse der Jahre 1386 und 1387. Das Parlament befahl König Richard, sich einem Rat der Lords zu unterwerfen. Um ihrer Kontrolle zu entkommen, begab er sich auf eine Reise durch das Land. Darüber hinaus legte er einem Ausschuss von Richtern zehn Fragen vor, aufgrund derer danach die Ratsmitglieder zu Hochverrätern erklärt wurden. Es gibt auch Hinweise, dass er Interesse an Astrologie hegte.

      Die Figur, die ich als Duke of Hibernia bezeichnete, ist tatsächlich der Duke of Ireland. Mit Segen des Papstes ließ er sich von seiner Frau scheiden und lief mit einer Hofdame davon, mit Agnes Lancerone. Die Vorliebe des Königs für Ireland und dessen Scheidung unterstützte die Entscheidung der Lords, gegen die Männer des Königs einen Krieg anzuzetteln. Ireland floh deshalb und starb in der Fremde. In meiner Geschichte geht Agnes mit ihm.

      Weder Alice Perrers noch der Duke of Ireland wurden von der Geschichtsschreibung gut behandelt. Ich wollte sie als Menschen zeigen, mit Fehlern und Stärken.

      Richard überlebte die Krise und wurde stärker denn je. Später rächte er sich an jenen, die ihn hintergingen. Am Ende brachte man ihn um, und Henry Bolingbroke wurde neuer König.
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